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Zur Geschichte der physicalisch-mediciaischeo Socielät. 



Die physicaliscli-medicinische Societät wurde im Jahre 
1808 durch den zu Bonn verstorbenen Herrn geheimen 
Hofirath Dr. Harles gestiftet, und zwar in einer hiezu 
am 20. März jenes Jahres anberaumten Versammlung, bei 
welcher als die ersten ordentlichen Mitglieder folgende 
Herren zugegen waren: Dr. Esper, Dr. Chr. Fleisch- 
mann, Dr. Goldfuss, Dr. Harles, Dr. Heinlein, 
Dr. Henke, Dr. Hildebrandt, Dr. Hohnbaum, Dr. 
Fr. Küttlinger, E. W. Martius, Dr. Osterhausen 
aus Nürnberg, Dr. Rössling, Dr. Th. Schreger sen., 
Dr. R. N. Schreger jim. und Dr. Simon. — Am 7. Mai 
1808 hielt die Gesellschaft ihre erste ordentliche Sitzung. 
Sie wiederholte ihre Zusammenkünfte von nun an alle 
Monat einmal. Im Mai wurden gewöhnlich die Wahlen, 
anfänglich alle drei, dann alle ^wei Jahre und in den 
jüngsten Jahren jährlich vorgenommen. Es begann somit 
in diesem»Monat stets ein neues Vereins- Jahr. 

Bald hatta die Societät das Vergnügen, eine bedeu- 
tende Zahl von verdienstvollen auswärtigen Aerzten und 
Naturforschern theils als Ehrenmitglieder, theils als cor- 
respondirende Mitglieder mit sich zu vereinigen. 

1 
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2 Zur Geschichte der physicalisch-medicinischen SocietSt. 

Die Statuten, in welchen als Zweck der Gesellschaft 
Beförderung und Erweiterung der gesammten Medicin und 
Naturwissenschaft, namentlich der Physik und Chemie 
hervorgehoben ist, wurden revidirt und dem Druck über- 
geben unterm 15. Mai 1809. Man behielt sie eine lange 
Reilie von Jahren unverändert bei, und erst im Mai 1837 
.wurden sie, um zeitgemüssen Anforderungen zu entspre- 
chen, von Neuem entworfen, sowie im Jahre 1849 mit 
einigen Zusätzen versehen, die vorzüglich die Einsetzung 
eines Vice - Directors , sowie die freiere Benützung der 
Bibliothek betrafen , welche man zu ■ diesem Behufe im 
Lokale der Universitäts-Bibhothek aufstellen liess. 

Die Bibhothek der Societät war bereits von ihrem 
Stifter, Herrn geh. Hofrath Harles, begründet worden, 
und erfreut sich durch jährhche Geschenke der ordentlichen 
und correspondirenden Mitglieder fortwährend eines an- 
sehnlichen Zuwachses. Im Jahre 1837 fertigte Herr Dr. 
Spie SS den ersten Katalog an, welcher von Herrn Prof. 
Dr. Trott von 1839 bis 1848 fortgesetzt wurde. Sie zählte 
schon im Jahre 1849 1187 Nummern, als nach Beschluss 
der Gesellschaft von dem Nachfolger des Herrn Prof. Dr. 
Trott, Herrn Prosector Dr. H e r z der Katalog von Neuem 
alphabetisch und systematisch geordnet und dem Druck 
übergeben wurde. 

Die wissenschaftlichen Vorträge und Arbeiten der ein- 
zelnen Mitglieder wurden anfänglich in einer eigenen Zeit- 
schrift, betitelt; „Abhandlungen der physicalisch-medicini- 
schen Societät zu Erlangen“ , herausgegeben , und es ent- 
wickelte die Gesellschaft im Anfänge ihres jugendlichen 
Bestehens, trotz der damals ungünstigen Zeitverhältnisse, 
eine vielversprechende Thätigkeit. Es erschienen aber nur 
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zwei, yrenn gleicli sehe umfange und getialtreiche Bände 
(der erste in Frankfurt a. Mji 1810, der zweite in Nürnberg 
1812 mit mehreren Kupfertafeln). Die Arbeiten zersplit- 
terten sich später je nach den speciellen Fächern der Ein- 
zelnen in ande^ wissenschaftliche Journale, und erst An- 
fangs der 40er Jahre erwachte wieder grössere Theilnahme 
zu einem gemeinschaftlichen’ Znsannnenwirken. 

Die Gesellschaft bestimmte von nun an die Schmidt'- 
sehen Jahrbücher zu mehr oder weniger ausführlichen 
Jahresberichten über die in ihren Sitzungen gehaltenen 
Vorträge, und seit 1854 wurden diese durch die deut- 
sche Klinik veröffentlicht 

Bei der KWjährigen Jubelfeier der Universität (1843) 
brachte die Societät in Form einer Abhandlmig : „De En- 
chondromate“, verfasst von Herrn Dr. Herz, der Friede- 
rico-Alexandrina ilure Glückwünsche dar, und zur Feier 
des ftCjährigen Doctorjubiläums des Herrn Prof. Fleisch- 
, mann erschien eine Abhandlung: „Vergleichende Unter- 
suchungen im Gebiete der zoochemischen Analyse“ von 
Herrn Prof, von Gorup-Besanez. 

Die Stelle des Directors bekleideten im Laufe der ver- 
flossenen 50 Jahre; 

Dr. Ch. F, Harles von 1808 — 1818, 

„ A. Henke von 1818—1821, 

' „ Kästner von 1829—1831, 

„ Lenpoldt von 1831 — 1847, 

„ Kästner von 1847 — 1853, 

„ von Dittrich von 18.53 — 1855, 

„ Rosshirt von 1855 — 18.57, 

„ Gerl ach von 1857 bis dato. 

1 * 
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4 Zar Geschichte der physicalisch-mediciniBchen Societttt. 

Gegenwärtig zählt die Gesellschaft 26 ordentliche Mit- 
glieder. Das Directorium ist folgendermassen zusammen- 
gesetzt : 

I. Director: Prof. Dr. J. Gerl ach. > 

II. „ Prof Dr. E. v. Gorup-Besanez, 

I. Secretär: Dr. A. KUttlinger. 

n. „ Prof Dr. Fr. Pf aff 

Bibliothekar: Prof Dr. G. Rosenhauer. 

Zur Feier ilires öQjährigen Bestehens beschloss die 
Societät, eingedenk des nachahmungswerthen Vorbildes 
ihrer Stifter, wieder eine Zeitschrift in zwanglosen Heften 
zu gründen, deren erstes Heft hiemit der Oeffentlichkeit 
übergeben wird. 

Erlangen, am 6. Mai 1858. 



Dr. A. Kttttlinger, 

d. Z. I. Secretär. 
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üeber die Einwirkinf voa Farbstoff aaf lebende 
Gewebe 

von 

3. Oerlacb. 



In meinen vor Kurzem erschienenen mikroskopischen 
Studien*) habe ich vielfach der Einwirkung von Farbstoff 
auf thierische Gewebe gedacht, und die Hoffnung ausge- 
sprochen , dass die Behandlung mit Farbstoff eine jener 
Methoden sein dürfte, von der die Gewebelehre sich noch 
manchen Gewinn versprechen körme. Die eigenthümli- 
chen Resultate, welche mir in äusserst zahlreichen Ver- 
suchen die färbende Methode an todten Geweben lieferte, 
machten mich in hohem Grade begierig, diese Methode 
auch an lebenden Geweben zu versuchen; namentlich 
glaubte ich auf diese Weise, Aufschluss über den Zusam- 
menhang der Zellengebilde des Bindegewebes mit den 
Anfängen der Lymphgefasse zu erhalten. Der direkte 
Nachweis dieses allerdings wahrscheinlichen Zusammen- 
hangs, der von vielen Seiten a priori postulirt wird, 
ist, wie mich vielfache Versuche belehrten, auf dem Wege 
der Injection nicht zu liefern, dagegen schien die Behand- 
lung lebender Gewebe mit Farbstoff einigen Erfolg in die- 
ser Richtung zu versprechen. 



•) Mikroskopische Stadien ans dem Gebiete der mensch- 
lichen Morphologie. Erlangen 1858. 
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Der Vollständigkeit wegen erlaube ich mir, der Be- 
schreibung der Versuche, welche ich an lebenden Gewe- 
ben mit Farbstoff anstellte, die weserithchsten Thatsachen 
vorauszuschicken, welche mir frühere Studien über die 
Einwirkung von Farbstoff auf todte Gewebe ergaben. 

Behandelt man thierische Gewebe, wie Knorpel, Epi- 
thelien , Bindegewebe , oder die graue Substanz der ,Cen- 
tralorgane des Nervensystems mit carminsaurem Ammo- 
niak, welches ich von allen Äat^elösten Farbstoffen*) am 
geeignetsten für derartige Versuche fand, so tritt eine Fär- 
bung des Gewebes ein, deren Concentrationsgrade jedoch 
sehr verschieden bei den einzelnen Elementartheilen sind. 
Sehr wenig oder gar nicht erscheint die Intercellularsub- 
stanz gefärbt, einen gesättigteren Grad von Färbung besitzt 
die Zelle, noch dunkler gefärbt ist der Kern, imd am in- 
tensivsten ist die Farbe an den Kernkörperchen ausge- 
sprochen. War die Farbstofflösung concentrirt, so drfolgt 
die Färbung in der angegebenen Weise rascher, allein 
auch in Lösungen, welche nur Minimalquantitäten von 
Farbstoff enthalten , tritt die Färbimg ein , jedoch ist dazu 
etwas längere Zeit nothwendig. Setzt man z. B. einer 
Unze Wasser zwanzig Tropfen einer concentrirteti Lösung 
von carminsaurem Ammoniak zu, so ist nach fünf bis sechs 
Stunden die Färbung vollständig eingetreten und längeres 
Verweilen des Gewebes in der Flüssigkeit erhöht die In- 
tensität der Farbe nicht mehr; dagegen muss dasselbe 
• Gewebestückchen zwei' bis drei Tage in einer Farbstoff- 
lösung, welche nur einen Tropfen concentrirten Farbstoffs 
auf die Unze Wasser enthält, hegen bleiben, um den glei- 
chen Intensitätsgrad der Farbe zu erlangen. Ist ein Ge- 
webe einmal gefärbt, so vermag selbst wochenlanges Lie- 
gen in reinem Wasser nicht dem Gewebe die Farbe zu 
entziehen. Auf der andern Seite aber kann man einer 



*) Ausser diesem Farbstoff benutzte ich mit wesentlich gleichem 
Erfolge eine Lösung von Gummigutt in einer alcalischen Flüs- 
sigkeit und Jod in wässriger Lösung nach Zusatz von Kali 
hydryod. i 
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sehr verdünnten Farbstofflös ung, dadurch, dass man in die- 
selbe wiederhohlt neue Gewebestückchen einlegt, sämmt- 
lichen Farbstoff entziehen imd dieselbe in vollkommen 
reines Wasser überfüliren. Uebrigens haben die thieri- 
schen Gewebe die Fähigkeit, nur eine gewisse Menge von 
Farbstoff aufzunehmen, Lässt man ehi Gewebe einige 
Zeit in einer sehr concentrirten Furbstofflosung liegen, so 
erscheint es allerdings sehr intensiv gelurbt, allein der 
Farbstoff haftet nicht, sondern wird durch üehandlnng mit 
reinem Wasser alsbald bis zu dem Grude ausgelaugt, wel- 
cher jenem entspricht, den das Gewebe angenommen hätte, 
wenn es einige Zeit in einer verdünnten Farbstofflüsung 
gelegen hätte, der aber alsdann durch fortgesetzte Behand- 
lung mit reinem Wasser nicht weiter entfernt werden kann. 
Jede Farbstofflösung, mag sie nun conceutrirt oder ver- 
dünnt sein, vermag also ein Gewebe nur bis zu einem 
gewissen Grade zu färben ; diese Farbe haltet aber an den 
Elementartheilen in der früher angegebenen Weise, und 
kann durch Auslaugen mit Wasser nicht entfernt werden. 
Sind die Gewebe vor der Behandlung mit Farbstoff in Al- 
kohol oder in einer Lösung von doppelt cliromsaurem 
Kali gelegen, so wird dadurch ihre Empfänglichkeit für 
die Aufnahme von Farbstoff nicht gemindert; nur sein- 
langes Liegen imd vollständiges Erhärten in Chromsäure 
stimmt dieselbe herab. 

Die angegebenen Thatsachen deuten darauf hin, dass 
das Verhalten tlüerischer Gewebe gegen Farbstofflösungen 
nicht auf einfache Diffusionsverhältnisse zurückzuführen 
sei, sondern es scheinen im Gegentheil hier eigenthümliclie 
Anziehmigeil zwischen den ElementarÜieUeu und dem 
Farbstoff sich geltend zu machen, über deren physikalische 
Gründe uns zunächst noch jede Andeutung fehlt. 

Die ersten Versuche über die Einwirkung von Farb- 
stoff auf lebende Gewebe machte ich an Froschlarven. Die- 
selben bleiben in einer Flüssigkeit vier Wochen und länger 
am Leben , welche fünf bis sechs Tropfen einer concentrir- 
ten Farbstofflüsung auf die Unze Wasser enthält. In einer 
solchen Flüssigkeit tritt aber bei todten Geweben die voll- 
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ständige Färbung schon nach 24 Stunden ein. Allein die 
Gewebe von Froschlarven, welche 4 Wp^en in dieser 
Flüssigkeit lebend zubrachten, zeigten durchaus keine 
Färbung; höchstens fand sich hie und da der Kern einer 
Epidermoidalzelle ganz blassroth gefärbt. Der Umstand, 
dass es nur sehr wenige Epidermiszellen waren, bei denen 
eine ganz blasse Färbung des Kernes sich bemerklich 
machte, legt die Vermuthung nahe, dass gerade diese 
Zellen der Abstossung sehr nahe standen. Dagegen fand 
ich die Epithelialzellen des Darmes , der natürlich voll von 
der gefärbten Flüssigkeit war, in der die Thiere lebten, 
vollkommen ungefärbt. Ging eine Froschlarve in der ge- 
färbten Flüssigkeit zu Grunde, und blieb dieselbe einige 
Tage todt darin liegen, so zeigte die Untersuchung, dass 
die Farbstoffeinwirkung ganz in der Weise sich geltend 
gemacht hatte, wie ich sie oben bei todten Geweben be- 
schrieb. Die schönsten gefärbten Objecte lieferten die 
embryonalen Knorpel und die Chorda dorsalis. 

Einen zweiten Versuch machte ich an lebenden Frö- 
schen , welchen ich eine Lösung von 20 Tropfen Farbstoff 
auf die Unze Wasser, theils in den Magen, theUs unter 
die Haut einspritzte. Diese Injectionen wurden in Inter- 
vallen von zwölf Stunden bei demselben Thier mehrmals 
wiederholt, imd die Untersuchung einen Tag nach der 
letzten Injection vorgenommen. War der Farbstoff in den 
Magen gebracht worden, so fand sich von demselben in 
dem Magen selbst nichts mehr vor; dagegen erschien der 
Inhalt der unteren Parthie des Dünndarms und des Dick- 
darms roth gefärbt. Der Farbstoff selbst war aber hier in 
der Art verändert , dass nur noch ein kleiner Theil gelöst, 
die grössere Masse dagegen in Form von kleinen rothen 
Körnchen niedergeschlagen war, eine Erscheinung, die 
wohl davon herrührt, dass durch die Einwirkung der ' 
Säure des Magens das carminsaure Ammoniak zum grössten 
Theile zersetzt wurde, worauf die in Wasser viel schwie- 
riger lösliche Carminsäure sich niederschlug. Eine Ver- 
änderung des Darmepithels durch den Farbstoff war durch- 
aus nicht eingetreten; die Zellen dieses Epithels hatten 
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auch nicht die geringste Quantität Farbstoff anfgenommen ; 
der letztere war einfach dem Darmschleime beigemengt 

Bei der Injection des Farbstoffs unter die Haut des 
Rückens, sickerte in Folge der Bewegungen der Thiere 
die grössere Menge der Farbstofflösung ziemlich rasch aus 
der Hautwunde aus, selbst dann, we nn die letztere durch 
Nähte möglichst gut nach der Injection geschlossen worden 
war; allein ein kleiner Theil blieb immer unter der Haut 
zurück und konnte 24 Stunden nach der letzten Injection 
noch nachgewiesen w'erden. Das subcutane Bindegewebe 
hatte auch in diesem Falle keine Spur von Farbstoff auf- 
genommen und auch nach Behandlung mit Essigsäure 
war an den zelligen Elementen*) dieses Gewebes nicht 
die geringste Färbung nachzuweisen. 

Ein recht interessantes Resultat über die Einwirktmg 
von Farbstoff auf lebende Gewebe ergaben nur einige 
Eingeweidewürmer. In dem Darmcanal eines Frosches 
fand ich zwei lebende Ascariden (Ascaris acuminata). 
Diese Thiere wurden in eine mässig concentrirte Farb- 
stofflösung gebracht und erhielten sich darin zwei Tage 
lebend. Da ich an dem Morgen des dritten Tages, wo 
ich dieselben abgestorben antrat, nicht die nöthige Zeit 
zur Vornahme der mikroskopischen Untersuchung hatte, 
so blieben dieselben bis zum vierten Tage in der Farb- 
stofflösung li^en. Beide Thiere fand ich voller Eier in 
den verschiedensten Stadien der Entwicklung. Von dem 
Beginn der Furchung bis zu den bereits frei sich bewe- 
genden Jungen waren alle Phasen vertreten. Der Um- 
stand, dass bereits sich bewegende Junge vorhanden waren, 
beweist, dass der Tod des Mutterthieres nicht nachtheilig 
auf die weitere Entwicklung der Eier gewirkt hatte. 
Sämmtliche Eizellen, sowie die Gewebe der lebenden 



•) Ucber die Einwirkung von Farbstoff auf die zelligen Elemente 
des Bindegewebes und die eigenthümUche Wirkung, welche 
Eissigsäure an solchen Präparaten hervorruft vgl. meine mi- 
kroskop. Studien Pag. 58. 
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Jungen hatten nun durchaus keinen Farbstoff aufgenomr 
men, während die Kerne namentlich der Darmzellen des 
Mutterthieres eine schöne blassrothe Farbe zeigten. Diese 
Beobachtung scheint mir desshalb besonders werthvoil zu 
sein, weil ganz unter denselben Verhältnissen Gewebe 
desselben Thieres ein verschiedenes Verhalten gegen Farb- 
stoff darboten. Die Gewebe des todten Mutterthieres nah- 
men Farbstoff auf, dagegen die lebend gebliebenen Ge- 
webe desselben Thieres, Eizellen und deren weitere Ent- 
wicklung, die lebenden Jungen, verhielten sich ganz in- 
different gegen den Farbstoff. 

Behandelt man todte Gewebe mit concentrirteren Lö- 
sungen von Farbstoff (zwanzig Tropfen Farbstoff auf die 
Unze Wasser) , so kann man direct unter dem Mikroskop 
die Einwirkung des Farbstoffs verfolgen. Schon nach zehn 
Minuten erhält zuerst der Kern der Zellen eine blassrothe 
Farbe, welche allmählig intensiver wird. Der Beginn der 
Färbung der Zelle erfolgt erst später und erreicht, vide 
bereits früher bemerkt wurde, nie den Intensitätsgrad 
der Färbung des Kerns. Ich unterwarf nun auch lebende 
Gewebe unter dem Miskroskop der Einwirkung des Farb- 
stoffs und zwar Flimmerzellen der Froschzunge, Samen- 
faden und quergestreifte Muskelfasern des Frosches. Als 
Merkmale für die Vitalität der beiden ersteren dienten 
mir ihre mikroskopisch nachweisbaren Bewegungen, für 
die Muskelfasern benutzte ich als Vitalitätsreagens die gal- 
vanische Erregung *). 

Bringt man zu dem Flimmerepithel der Zunge eines 
frisch getödteten Frosches eine concentrirtere Farbstofflö- 
sung, so erfolgt zunächst eine grössere Beschleunigung 
der Flimmerbewegmig, eine Erscheinung, die ohne Zweifel 
ihren Grund in der alkalischen Beschaffenheit der Farb- 
stofflösung hat. Verdünnte Alkalien sind ja bekanntlich 



•) Hier, wie bei den meisten Reizversuchen an Fröschen ist das 
einfachste galvanische Erregungsmittcl die in Essig eingetauchte 
electrische Pinzette von Pulvermacher, welche zuerst 
Bernard in die Ezperimentalphy Biologie einftthrte. 
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Erreger der flinunemden! Thätigkeit. Die Flimmerbew&- 
guDg hört aber nach Zufiatz von FarbßtoiT früher auf, ist 
schon in der ersten halben Stunde vollkommen erloschen, 
während sie sich bei einfachen Wassenusatz bekanntlich 
viel länger erhält. _ Während der Dauer der Flimmerbe- 
wegung zeigt sich nie die geringste Färbung der Kerne 
der Flimmerzellen und auch nach dem Aufhören der Füm- 
merbewegung vergehen ünmer erst mehrere Standen, bis 
die erste walffnehmbare Farbenveränderung des Kernes 
vor sich geht Da, wie wir gesehen, bei todten Geweben 
die Färbung der Zellenkerne in der gleich concentrirten 
Farbstofllösung schon 10 Minuten nach dem Beginn der 
Einwirkung anfängt sichtbar zu werden , so scheint die 
Vitalität der Flimmerzellen beträchtlich länger etls die sicht- 
bare Flimmerbewegung anzudauem, eine Annahme, die 
auch dadurch gestutzt wird, dass bekanntlich Flimmeror- 
gane, die bereits einige Zeit keine Bewegimgen mehr zeig- 
ten, durch verdünnte Alkalien wiedex' lUr kurze Zeit in 
Thätigkeit gesetzt werden können. 

Ganz ähnlich, wie Flimmerzellen verhalten sich Samen- 
fäden gegen Farbstofflösungen. Auch hier wird durch die 
letzteren die Bewegung zunächst beschleunigt, dauert aber 
nicht sehr lange Zeit an. Der Beginn der Färbung der 
Samenfäden zeigt sich erst mehrere Stunden, nachdem die- 
selben ihre i Bewegungsfähigkeit eingebüsst haben. 

Wird die quergestreifte Muskulatur eines todten Thieres 
in Farbstofflösung gebracht, so erfolgt schon nach 10 Mi- 
nuten die Färbung der früher als lüngsovale Kerne be- 
kannten Elementartheile, welche mau in neuerer Zeit auch 
Muskelkörpercheu nennt. Viel später tritt die Färbung 
der quergestreiften Muskelsubstanz ein, welche selbst nach 
längerem Liegen in der Farbstofflösung immer nur schwach 
gefärbt erscheint. Nahezu indifferent gegen Farbstotf ist 
die Scheide der Muskelprimitivbündel. Ganz anders ver- 
halten sich dagegen die quergestreiften Muskeln eines frisch 
getödteten Frosches. Dieselben bleiben in einer Farbstofi- 
lösung von der oben angegebenen Coucentration noch eine 
Stvmde lang reizbar und nehmen während dieser Zeit auch 
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nicht die geringste Farbstofibnenge auf. Aber selbst, wenn 
die Muskeln auf den electrischen Reiz nicht mehr reagirai, 
dauert es imm er 3 bis 4 Stunden, bis die Farbstoffauf- 
nahme beginnt und durch Behandlung des in der Farb- 
stofflösung gelegenen Präparates mit Essigsäure der An- 
fang einer blassrothen Färbung der längsovalen Kerne nach- 
gewiesen werden kann. 

Die mitgetheilten Thatsachen liefern wohl den unzwei- 
deutigen Beweis , dass zwischen lebenden und todten Ge- 
weben ein fundamentaler Unterschied existirt, zu dessen 
Auffassung der Farbstoff ein Mittel bietet. Da uns schon 
die physicalischen Gründe über die eigenthUmliclie Ein- 
wirkimg von Farbstoff auf todte Gewebe vollkommen un- 
bekannt sind, so kann natürlich an eine physikalisch-che- 
mische Erklärung der Thatsache, dass lebende Gewebe 
gegen Farbstoff sich in ganz anderer Weise verhalten, als 
todte, nicht gedacht werden. Wir können uns hier, wie 
so vielfach in der Physiologie, der Annahme vitaler Kräfte 
trotz der grossen Fortschritte in Physik und Chemie nicht 
entziehen, womit freilich keine wissenschaftliche Erklärung 
der Thatsachen gegeben ist. Allein der Vitalismus, der 
wohl nie ganz aus der Physiologie schwinden wird, bleibt 
vollkommen berechtigt, wenn dadurch nicht mehr bezeich- 
net werden soll, als dass während des Lebens organischer 
Wesen eine Menge Erscheinungen verkommen, welche 
durch die jetzt bekannten Gesetze der Physik und Chemie 
nicht, erklärt werden können. 
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Welche Ansicht man auch immer über die eigenthche 
Natur des Ozons haben mag, so ist doch durcli die um- 
fassenden und mit seltener Behan-lichkeit durchgeführten 
Untersuchungen seines Entdeckers Schonbein mit aller 
Bestimmtheit nachgewiesen, dass seine Wirkungen die 
eines energischen Oxydationsmittels sind, welches, hierin 
unähnlich vielen anderen, dieselben schon ohne alle Anwen- 
dung von Wärme entfaltet. Dm'ch Ozon werden eine 
Menge unorganischer Substanzen schon bei gewohnücher 
Temperatur oxydirt, und gewöhnlich auf die höchste Oxy- 
dationsstufe gebracht, die sie überhaupt bilden können, 
wie dies Schönbein auf das Schlagendste dargethan hat. 

Auch auf organische Substanzen äussert das Ozon, wie 
Schönbein gefunden hat, sehr bemerkbare Einwirkung^ 
obgleich er aber eine beträchtliche; Anzahl organischer Ver- 
bindungen in ihrem Verhalten zu Ozon prüfte, so geschah • 
dies doch weniger mit Rücksicht auf die durcli das Ozon 
erzeugten Producte, und es dürfte in dieser Beziehung 
nur die Umwandlung des Kaliumeisencyanürs in Cyanid, 
und die Oxydation des Alcohols zu Essigsäure anzuführen 
sein. “ 

Wenn man sich erinnert, welche wichtige Bereiche- 
rung die Chemie aus dem Studium der durch Superoxyde 
und andere oxydirende Agentien bewirkten Oxydationen 
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organischer Substanzen gezogen hat, so möchte man fragen, 
woher es kommt, dass man noch nicht versuchte, diesen 
Oxydationsmitteln Ozon zu substituiren und auf diesem 
Wege zu ermitteln, wie sich die so bewirkten Umsetzungen 
zu den bereits bekannten verhalten. Die ^Lösung dieser 
Frage 'könnte «tusser ihi-em thebretischen auch ein' phy- 
siologisches Interesse beauspnichen. Es ist gegenwärtig 
nicht mehr zweifelhaft, dass die im Thieroganismus vor 
sich gehenden stofllichen Umsetzungen sich grossentheils 
auf Oxydations - oder auf Spaltungsprocesse zurückfuhren 
lassen, und dass der durch den Respirationsprocess in den 
Körper gelangende Sauej’stoff hier Wirkungen ausübt, die, 
wenn man den Maasstab seines Verhaltens ausserhalb des 
Organismus anlegt, geradezu staunenswert!! sind. Je 
mehr man die Wirkungen des Ozons kennen lernt, desto 
mehr muss man sich mit dem Gedanken befreunden, dass 
der Sauerstoff, indem er in den Organismus gelangt, hier 
durch ein noch unbekanntes Agens Eigenschaften erhalten 
müsse, die er früher nicht besass, dass er aus semer In- 
differenz heraustreten, dass er aktiv werden müsse, so wie 
er es durch Phosphor, durch den electrischen Funken und 
viele andere Agentien wird. Ist dem so, so mtlsste das 
Studium der durch Ozon bewirkten Umsetzungen im Or- 
ganismus vorkommender Substanzen, verglichen mit den 
im Organismus selbst vor sich gehenden Prozessen, die 
Frage, welches das eigentliche Wesen der während des 
Lebens stattfindenden organischen Oxydationsvorgänge sei, 
ilirer Losung um einen Schritt näher bringen, wenn es 
gelänge nachzuweisen, dass die dabei gebildeten Producte 
solche sind, denen wir im Oi'ganismus selbst, sei es neben 
ihren Muttersubstanzen, oder sei es an den Hauptheerden 
des Stoffwechsels begegnen. Hat ja doch schon das Stu- 
dium der durch Superoxyde bewirkten Oxydationen hier 
sehr wichtige Aufschltisse gebracht. 

Schönbein hat vor Kurzem eine merkwürdige Eigen- 
schaft der Blutzellen entdeckt: die den ozonisirten Sauer- 
stoff von gewissen Substanzen, ‘sogenannten Ozonträgem 
auf andere zu übertragen. So vereinzelt diese Beobach- 
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tongen auch sind, und so wenig es bisher auch gelungen 
oder selbst nur versucht ist, diese eigenthUmliche AVirkung 
näher zu formuliren, so beanspruchen sie doch, so wie sie 
sind, eine hohe Bedeutung durch den Umstand, dass wir 
uns nach allen physiologischen Thatsachen das Blut als 
einen Hauptheerd stofflicher Umsetzungen denken müssen, 
und das Blut nicht allein den Sauerstoff aus den Lungen 
zunächst aulYiimmt, sondern im Blute selbst gerade die 
Blutzellen ein viel beti-ächtlicheres Absorptionsvermögen 
für den Sauerstoff besitzen, wie alle übrigen Blutbestand* 
theile. • ' 

H i s in Basel ^ ) hat die Beziehungen des Ozons zmn 
Blute und seinen einzelnen Bestandtheilen festzustellen ge- 
sucht. Es gelang ihm zwar nicht, im Blute einen Stoff 
aufzuflnden, dessen AVirkung die eines Sauerstofferregers 
wäre, allein er ermittelte eine andere interessante That* 
Sache, die nämlich, dass man durch blosses Schütteln mit 
ozonisirter Luft Blut allmählich so vollständig zu oxydiren 
vermag, dass die erhaltene vollkommen farblose Flüssig- 
keit nur mehr einen sehr geringen Gehalt an organischen 
Stoffen zeigt, und gar keine Albuminate mehr enthält; 
ein Resultat, das hoffen liess, mit dem Ozon auch bei an- 
deren organischen Substanzen bedeuteinle AVirkungen zu 
erzielen. Auch His aber hat den Producten der Einwir- 
kung nur insofeme Berücksichtigung geschenkt, als er 
nachwies, dass dabei Kohlensäure und AA’^asser gebildet 
werden , woraus er schloss , es sei der Ahirgang als eine 
wirkliche Verbrennung oder besser Verwesung aufzufassen. 

Seither sind weitere nach der angedeuteten Riciitung 
angestellte Versuche mit Ausnahme einer Beobachtung 
Erdmanns*), der gefunden hatte, dass Indigoblau durch 
Ozon leicht in Isatin verwandelt wird, nicht bekannt ge- 
worden. 

AViederholte Gelegenheit, mich mit dem Ozon zu be- 



ll Virchow, Arcliiv f. path. Anat. u. Phys. Bd. 10. S. 483. 
2) Joom. f. pract. Chem. Bd. 70, 8. 209.'- .. , ' i 
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schäftigen, uud die vielfache Anregung und Belehrung, 
die ich aus persönlichen Verkehr mit meinem verehrten 
Freunde Schönbein zu schöpfen so glücklich war, 
brachten in mir den Plan einer Untersuchung zur Reife, 
mit der ich gegenwärtig beschäftigt bin, und deren Ziel 
es ist, die organischen Substanzen in ihrem Verhalten zu 
Ozon unter verschiedenen Bedingungen, imd mit beson- 
derer Berücksichtigung der dadurch gesetzten Producte 
zu studiren. Diese Aufgabe ist eine sehr umfassende, und 
ihre Lösung mit besonderen Schwierigkeiten verknüpft, 
die vollständig zu überwinden mir noch nicht überall ge- 
glückt ist; doch glaube ich, dass die nachstehende vor- 
läufige Mittheilung über die von mir bisher auf die- 
sem Wege erlangten Resultate, den Beweis liefern wird, 
dass auf ihm noch interessante und wichtige Thatsachen 
ermittelt werden müssen, wenn es gelingen sollte, einige 
sich entgegenstellende Hindernisse aus dem Wege zu räu- 
men. Ein Haupthinderniss ist die Unbehülfliclikeit der 
Metliode. Da es bisher noch nicht gelungen ist, reines 
Ozon in erheblicher Menge darzustellen, und die am stäi-k- 
steu durch Phosphor ozonisirte Luft nur ^/isoo dieses 
Agens enthält, so ist man genötliigt, bedeutende Mengen 
derartiger Luft auf die organischen Substanzen einwirken 
zu lassen, um Wii-kungen zu erzielen. Ich kann nicht 
läugnen, dass es gerade das Bewustsein dieser* Thatsache 
war, welches mich hoffen liess, Wirkungen zu erzielen, 
welche den im Lebensprocesse selbst stattfindenden analog 
wären, und vielleicht Producte zu erhalten, die wegen 
der zu rasch vor sich gehenden Oxydation der organi- 
schen Körper dui’ch Superoxyde und andere oxydireiule 
Agentien sich der Beobachtung bisher entzogen. Allein 
diese Hoffnung ist nur zum Theil in Ex-füUung gegangen, 
während anderseits dadurch ein so enormer Zeitaufwand 
für jede einzelne Beobachtung erfordert wird, dass das 
Fortschreiten der Untersuchung der Natur der Sache nach 
nur ein höchst langsames sein kann. Diese Unbehülflich- 
keit der Methode macht es ferner geradezu unmöglich, 
mit bedeutenden Mengen von Material zu arbeiten, uud 
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da, wie ich übereinstimmend mit His gefunden habe, trotz 
der ausserordentlichen Verdünnung des oxydirenden Agens 
die Wirkungen desselben in derThat häu6g so energische 
sind, dass ein Theil der Substanz im wahren Sinne ver- 
brannt wird, so erhält man nicht selten so geringe Rück- 
stände , dass eine genauere Analyse derselben unmögüch 
wird. Günstiger gestaltet sich die Sache, wenn im Laufe 
der Einwirkung Producte gebildet werden, welche, wie 
dies bei vielen Körpern der Fall ist, sich unter den gege- 
benen Bedingungen gegen Ozon indifferent verhalten, dann 
bleibt die Einwirkung hier stehen ; wo dies aber nicht der 
Fall ist, schreitet sie offenbar bis zu den Endprodukten 
der Verbrennung fort. 

Eine andere Schwierigkeit liegt in der Construction 
der Apparate. Da, wie auch Baumert und His ge- 
funden haben , Kautchoukröhren durch Ozon in der 
kürzesten Zeit zerfressen werden, so können sie keine 
Anwendung ßnden, und es werden dadurch alle Ap- 
parate sehr misslich zusammenzustellen und im hohen 
Grade unbequem und zerbrechlich. 

Die bei meinen Beobachtungen in Anwendung gezo- 
genen Methoden waren folgende : 

1) Es wurde das Ozon nach der Marign ac’ sehen 
Methode erzeugt. Feuchte atmosphärische Luft wurde 
mittelst eines Aspirators durch eine etwa 2' lange Glas- 
röhre geleitet, in der sich einige Stücke reinen Phosphors 
befanden. Die dergestalt ozonisirte Luft gelangte aus der 
Glasröhre in zwei aufeinander folgende Wulf sehe Flaschen, 
in denen sich Wasser befand, um die mit übergerissene 
phosphorige Säure zu entfernen. V\)n hier wurde sie in 
die Flasche geleitet, in der sich die zu untersuchende 
Substanz in Wasser gelöst, oder darin suspendirt befand, 
wenn sie nicht von vomeherein schon eine Flüssigkeit 
dai'stellte. Diese Flasche schloss sich an den Aspirator 
an. Diese Methode verliess ich bald, da ich die Ueberaeu- 
gung gewann, dass mau durch sie ziemlich schwach ozo- 
nisirte Luft erhält, da ferner, wenn die Lull nur einiger- 
massen rasch über den Phosphor streicht, letzterer sich 

2 
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sehr häufig entzündet, und überdies dieser Apparat, we- 
gen der Unthunlichkeit Kautchukröhren anzuwenden, sehr 
zerbrechlich und unbequem zu handhaben ist. 

2) Die Luft von 20 — 30 Litre haltenden Schwefelsäure- 
Ballons wiu-de durch Phosphor in der bekannten Weise 
möglichst stark ozonisirt , nach Entfemnng des Phosphors 
die Ballons gut und so lange mit destillirtem Wasser aus- 
gespült, bis letzteres keine Spur von saurer Reaction mehr 
zeigte. Mit dieser Luft wurde nun die wie oben ange- 
wendete Substanz so lange geschüttelt, als sich noch Ein- 
wirkung zeigte. Diese Methode ist im hohen Grade un- 
bequem und mühselig, allein sie führt immer noch inso- 
ferne am Sichersten zum Ziele, als man sicher ist, dass 
dabei alles vorhandene Ozon zur Realisation gelangt 

3) Die auf obige Weise in Ballons ozonisirte und von 
der gebildeten phosphorigen Säure durch Ausspülen be- 
freite Luft wird durch Wasser, welches aus einer Röhre 
zufliesst, aus den Ballons verdrängt und mittelst einer zwei- 
schenklichen Leitungsröhre in die in Wasser gelöste oder 
suspendirte oder schon ursprünglich flüssige in einem Kol- 
ben oder Cylinderglas befindliche Substanz in sehr lang- 
samen Strome geleitet. Diese Methode habe ich ebenso 
häufig in Anwendung gezogen wie die zweite; sie ist be- 
quemer wie diese, aber es geht dabei leicht etwas Ozon 
vei’loren, w^enn man den Strom auch noch so Jangsam re- 
gulirt, da die Berülurungspunkte mit der Flüssigkeit zu un- 
vollkommen sind. 

Um spätere Wiederholungen und Erörterungen zu ver- 
meiden, bemerke ich, dass die Substanzen so lange der 
Einwirkung des Ozons ausgesetzt wurden, bis die Ozon- 
reaction der angewandten Luft bei weiterer Behandlung 
nicht mehr verschwand, oder merklich schwächer wurde. 
Wurde nach 24 — 36 stündiger Behandlung eines Körpers 
mit der ozonisirten Luft , die Reaction der letzteren nicht 
aufgehoben, so wurde er als gegen Ozon unter den ge- 
gebenen Bedingungen indifferent angenommen. Bei man- 
chen Körpern musste das Schütteln der Substanz mit ozo- 
nisirter, natürüch beständig erneuerter Luft mehrere Wo- 
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chen lang fortgesetzt werden, bis eine weitere Einwii^nng 
nicht mehr stattfand, so dass oft das Ozon von 40 — 50 
Ballons von 30 Litre Capacität nöthig war, um den Körr 
per vollständig zu oxydiren; bei anderen Körpern dage- 
gen zeigte auch nach 36 — 48 stündiger Einwirkung die 
Luft eines Ballons noch ebenso starke Ozonreaction wie 
im Anfänge, solche Körper besessen demnach unter den 
gegebenen Bedingungen nicht die Fähigkeit, das Ozon auf- 
zunehmen. Wurden aber solche gegen Ozon indifferente 
Körper in alkalis eher Lösung, oder bei Gegenwart von 
freiem Alkali mit Ozon behandelt, so w^ar das Resultat 
häufig ein ganz verschiedenes, wie dies nach den bekann- 
ten Beobachtungen Chevreuil’s auch gar nicht anders 
erwartet werden konnte. 

Das Verhalten organischer Verbindungen gegen Ozon 
bei Gegenwart von freiem Alkali wird der Gegenstand 
einer zweiten Versuchsreihe, und jener einer dritten Ver- 
suchsreihe das Verhalten des Ozons gegen gährende Sub- 
stanzen und Gährungsprozesse sein. 

Indem ich nun zu den von mir bisher erlangten Re- 
sultaten übergehe, wiederhole ich, dass Nachstehendes da- 
rüber nur als eine vorläufige Mittheilung zu betrachten ist, 
und ich mir ausführlichere Mittheilung und die analyti- 
schen Belege Vorbehalten muss. Die bisher in ihrem Ver- 
halten zu Ozon von mir untersuchten organLseben Verbin- 
dungen sind folgende: 



1) CjaBkalinm. 

Eine wässrige Auflösung von Cyankaliuni nimmt das 
Ozon sehr begierig auf. Wird sie mit der in einem Bal- 
lon enthaltenen ozonisirten Luft nur wenige Minuten ge- 
schüttelt, so zeigt letztere keine Spur von Ozonreaction 
mehr. Bei fortgesetzter Behandlung nimmt der Blausäure- 
geruch der Lösung mehr imd mehr ab, bis er endheh ganz 
verschwindet. Wenn eine weitere Einwirkung des Ozons 
nicht mein: stattQndet, ist alles CyankaUnm in cyansaur 
res Kali verwandelt. Die Lösung mit stärkeren Säuren 

2 * 
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versetzt, braust auf unter Entwicklung des characteristiBchen 
stechenden Geruchs nach Cyansäure, sie gibt ferner mit 
Kupferoxydsalzen einen braungrünen, mit Quecksilber- und 
Silbersalzen einen weissen Niederschlag. Zu weiterer Be- 
stätigung wurde durch Eindampfen der Lösung mit schwe- 
felsaurem Ammoniak, und Ausziehen mit Alcohol Harn- 
stoff daraus dargestellt, und letzterer in die salpetersaure 
und Oxalsäure Verbindung verwandelt. 

2) Ilarugtolf. , 

Auf Harnstoff wirkt das Ozon gar nicht ein. Auch 
nach 36stündigem Schütteln der wässrigen Lösung mit 
stai’k ozonisirter Luft, war der Ozongehalt derselben nicht 
merklich vermindert. Es ist diess negative Verhalten inso- 
feme bemerkenswerth als der Harnstoff auch dm-ch andere 
Oxydationsmittel, z. B. übermangansaures Kah nicht ver- 
ändert wird. 



3) Harnsäure. 

Von allen Substanzen, die ich mit Ozon behandelte, 
nimmt selbes keine so begierig auf, wie die Harnsäure. 
Wird in wenig Wasser aufgeschweniinte Harnsäure mil 
ozonisirter Luft geschüttelt, so ist die Ozom-eaction der 
letzteren in wenig Secunden verschwunden. Bei weiterer 
Behandlung nimmt die Harnsäure fort und fort Ozon auf, 
wobei sie sich allmählig im Wasser löst, so dass nach 
Beendigung der Einwirkung Alles gelöst ist. Beim vor- 
sichtigen Abdampfen der filtrirten Flüssigkeit scheiden 
sich KrystaUe aus : glänzende etwas gelblich gefärbte Pris- 
men, deren Habitus der des Allantoins ist, womit 
auch ihr übriges Verhalten übereinstinimt. Sie sind lös- 
lich in Wasser, leichter in heissem wie in kaltem, löslich 
ferner in kochendem Alkohol, woraus sie beim Erkalten 
herausfällen. In ihrer wässrigen Lösung erzeugt salpeter- 
saures Quecksilberoxyd einen Niederschlag. 

Zu weiterer Sicherheit wurde die Silberverbindung in 
der bekannten Weise dargestellt, und in den characteristi- 
schen weissen microscopischen Kugeln erhalten: Bei der 
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Darstellung dieser Doppelverbindung trat eine beträcht- 
liche Reduction von Silber ein ; ' woher selbe rührtf , war 
wegen der geringen Menge des Materials nicht zu ent- 
scheiden. Durch Zersetzung der Silberverbindung mit 
verdünnter Schwefelsäure, und Umkrystnllisiren des aus- 
geschiedenen Allantoins aus kochendem Alcohol gelang 
es, selbes in sehr schönen glänzenden und vollkommen 
weissen Krystallen zu erhalten. Die ursprüngliche Fär- 
bung der Krystalle rührte von einer geringen Spur eines 
bei dem Umkrystallisiren in den Mutterlaugen bleibenden 
stark gelben amorphen Körpers her, der nach dem Ein- 
trocknen derselben zurückblieb. Seine Natur konnte nicht 
näher ermittelt werden. 

Die von dem Allantoin getrennte Flüssigkeit, weiter 
eingedampft, gibt eine reichliche Krystallisation von Harn- 
stoff. Derselbe wurde durch die Form seiner Krj’^stalle, 
ihren Geschmack und ilare Zerflicsslichkeit, ihre Löslich- 
keitsverhältnisse , durch die Fällbarkeit ihrer Lösung durch 
salpetersaures Quecksilberoxyd, endlich durch die Dar- 
stellung der Salpeter- imd oxalsauren Verbindung con- 
statirt. 

Allantoin und Harnstoff werden bekanntlich auch 
durch Einwü'kung von Bleihyperoxyd auf Harnsäure er- 
zeugt, neben diesen Körpern aber Oxalsäure. Letztere 
Säure konnte ich nicht auffinden; sehr möglich, dass sie 
selbst durch Ozon rasch weiter oxydirt wird. 

4) Allantoin. 

Da die Oxydation der Hai-usäure durch activen Sauer- 
stoff bei der Allantoin - und Harnstoffl)ildung stehen bleibt, 
so war zu erwarten, dass Ozon auf Allantoin nicht oder 
nur schwierig einwirken werde. Der Erfolg bestätigte die 
Voraussetzung. Nach 24 ständiger Versuchsdauer war die 
Ozonreaction noch so stark, wie im Anfänge, es ver- 
mochte sonach das Allantoin in einem Zeiträume von 
24 Stunden nicht den activen Sauerstoff eines einzigen 
Ballons aufzunehmen. 
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5) Allexan. 

M6in6 sich auf das Verhalten des Alloxans zu Blrä- 
superoxyd gründende Hoffnung, selbes durch Ozon in 
Harnstoff zu verwandeln ging nicht in Erfüllung. Das 
Alloxan wurde von Ozon ebenso wenig angegriffen, wie 
Allantoin. 

6) Kreaiin. 

Dasselbe gilt vom Kreatin. Zwar schien im Anfänge 
eine geringe Emwirkung stattzufinden, allein nach Been- 
digung des Versuchs hinterliess die abgedampfte Lösung 
unverändertes Kreatin. Jedenfalls gehört das Kreatin zu 
denjenigen Substanzen, welche sich gegen activen Sauer- 
stoff, ebenso wie gegen andere Oxydationsmittel ziemlich 
indifferent verhalten. 

7) Kreatiuin. 

Auf Kreatinin wirkt das Ozon, wenngleich nicht mit 
der Lebhaftigkeit wie auf andere Substanzen, ein. Nach 
''Beendigung des Versuchs ist die alkalische Beaction der 
Lösung verschwunden, und darin kein Kreatinin mehr 
enthalten. Leider war die Menge des mir zu Gebote steh- 
enden Materials zu gering, um über die gebildeten Pro- 
dukte ganz ins Reine zu kommen. Eines derselben 
ist ganz bestimmt eine Säure, das andere wahr- 
scheinlich Kreatin. Näheres muss ich mir bis später 
Vorbehalten, wo icli den Versuch mit einer grösseren Menge 
von Kreatinin wiederholen, zu können hoffe. 

$) Leucin. 

Auf Leucin wirkt der active Sauerstoff entweder gar 
nicht oder nur höchst schwach ein- Möglich jedoch, ja * 
wahrscheinhch, dass es sich gegen ihn bei Gegenwart von 
fifeiem Alkali anders verhält. Diess wird in der zweiten 
Versuchsreihe festzustellen sein. 

9) Albumiu. 

Die Einwirkung des Ozons auf Albumin ist eine so 
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merkwürdige, dass die dabei auftretenden Erscheinungen 
näher beschrieben werden müssen. 

Wird in eine filtrirte klare wässrige Lösung von Al- 
^unin aus Hühnereiweiss em langsamer Strom von stark 
ozonisirter Luft geleitet, so stellen sich bald sehr bemerk- 
bare Veränderungen ein. Die Lösung wird trübe, und 
verändert gleichzeitig ihre Farbe, indem sie namentlich 
bei auffallendem Lichte ein röthliches Ansehen zeigt, wäh- 
rend sie bei dmchfallendem grünlich gelb erscheint. Sie 
bietet sonach, wenngleich in geringepa Grade das Phä- 
nomen des Dichroismus dsur. Der sich aus der Lösung 
erhebende Schaum ist bald von zahlreichen weissen Coa- 
gulis durchsetzt, die wenn man sie zwischen den Fingern 
drückt, um die darin eingeschlossene Luft zu entfernen, 
zu zähen grauweissen faserigen Massen zusammenschrum- 
pfen,' die in ihrem ganzen Verhalten eine nicht zu verken- 
nende Aehnlichkeit mit Faserstoff zeigen, obgleich sie, wie 
wenigstens ein Versuch lehrte, in Salpeterwasser nicht 
löslich sind. Die Bildung dieser Coagula nimmt bis zu 
einem gewissen Zeitpunkte zu, dann aber rasch ab, indem 
sich die einmal gebildeten wieder allmählich auflösen, wo- 
bei gleichzeitig die Farbe der Flüssigkeit Avieder heller 
wird. Von nun an, und bei weiterer Einwirkung des Ozons 
sind keine anderen Erscheinungen mehr zu beobachten, 
als dass das Schäumen derselben immer mehr und mehr 
abnimmt, ,und sie in gleichem Verhältnisse klarer wird. 
Anfänglich ist die Absorption des Ozons eine sehr rasche, 
später wird sie träger, und hört endlich ganz auf, was 
ich nur dadurch constatiren konnte, dass ich die Fltissig- 
keit gegen das Ende des Versuchs in Ballons mit ozoni- 
sirter Luft brachte, und nun ermittelte, ob nach 24-36- 
stündigem Schütteln, die Ozonreaction der Luft im Ballon 
verschwunden war oder nicht. War ersteres der Fall, so 
wurde der Versuch unterbrochen. Nach Beendigung des 
Versuchs hat man eine nicht mehr schäumende, und nur 
durch wenig leicht sedimentirende Flöckchen getrübte, 
schwach sauer reagirende Flüssigkeit, welche filtrirt, beim 
Kochen vollständig klar bleibt, und weder 
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durch Mineral- noch durch organische Säuren, 
noch endlich durch Metallsalze, mit Ausnahme 
des basisch essigsauren Bleioxyds, mehr ge- 
fällt wird; auch Ferrocyankalium präcipirt die Lösung 
nicht, wohl aber erzeugt Alcohol eine starke Trübung. 
Es ist sonach in dieser Lösung kein Albumin mehr ent- 
halten. Die concentrirte Lösung setzt auch nach längerem 
Stehen keinerlei Krystalle ab, im Wasserbade voUends ab- 
gedampft, hinterlässt sie einen bräunlichen extractartigen 
Rückstand, der nur zirni Theil in Alcohol löslich ist. Die 
alcoholische sauer reagirende Lösung abgedampft, hinter- 
lässt einen Rückstand von syrupartiger Beschaffenheit. 
Harnstoff ist darin nicht enthalten. Die Angaben von Be- 
champ*), wornach es diesem Chemiker gelungen wäre, 
Albumin und Albuminate durch übermangansaures Kali 
direct in Harnstoff zu verwandeln, mussten für midi na- 
türlich eine dringende Aufforderung sein, der etwaigen 
Bildung desselben durch, Ozon, welche nun nichts weniger 
wie unwahrscheinlich schien, aufs Genaueste naclizufor- 
schen, und ich glaube, dass ich bei meiner Uebimg in 
derartigen Untersuchungen ilm gefunden hätte, wenn auch 
nur Spuren davon vorhanden gewesen wären. Allein ob- 
gleich ich den Versuch mehrmals wiederholte, und mit 
aller erdenklichen Vorsicht verführ, konnte ich auch nie 
nur die geringste Spur desselben entdecken. Wenn der 
alcoholische Auszug abgedampft, imd der syrupartige Rück- 
stand mehrere Tage sich selbst überlassen wurde, so bil- 
deten sich am Rande desselben allmählich lange glän- 
zende, zuweilen sternförmig gnippirte Prismen, die zwar 
ein organischer Körper, aber nicht Harnstoff sind. Ich 
habe sie nicht in solcher Menge erhalten, imi sie von dem 
sie lungebenden Syrup isoliren, und Versuche zur Ermib 
telung ihrer Natur anstellen zu können ; da sie saure Reac- 
tion zeigen, so könnten sie möglicher Weise Benzoesäure 
sein, was nach den jüngsten die Angaben B^champ’s 
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berichtigenden Beobachtungen Städeler’s *) nicht Wun- 
der nehmen könnte, doch bin ich wie gesagt, ausser Stande. 
Näheres Uber diese Krystalle anzugebeu. Auch Leucin 
und andere wohlchaxacterisirte Körper konnten in dem 
alcoholischen Auszug nicht aufgefunden werden. Der in 
Alcohol unlösliche Theil des Rückstandes ist in seinen 
äusseren Characteren dem in Alcohol unlöslichen Tlieile des v 
Hamrückstandes sehr ähnlich; unter dem Microscop zeigt 
er keine Spin: von Krystallisation, und ist in Wasser wie- 
der vollkommen löslich. Die wässrige Lösung desselbai 
reagirt deutlich sauer, und hinterlässt auf Platinblech erhitzt, 
einen bräunlichen Rückstand, der unter Verbreitung des 
Geruches nach verbranntem Hom sich bei weiterem Er- 
hitzen aufbläht, Feuer fängt, und eine geschmolzen aus- 
sehende voluminöse schwer verbrennliche Kohle und end- 
lich einen ganz geringen AschenrUckstand hinterlässt. Sie 
wird durch Mineralsäuren und Essigsäure nicht gefällt, 
auch nicht durch Ferrocyankalium und Alaunlösong; Gerb- 
säure dagegen erzeugt einen starken weissen pflasterarti- 
gen Niederschlag. Essigsaures Bleioxyd, Sublimat, und 
Kupferoxydsalze, so wie aucli Kalkwasser geben in der 
concentrirten Lösung schwache Trübungen , salpetersaures 
Silberoxyd erzeugt eine gelbliche Trübung, beim Kochen 
wird die mit Silber versetzte Flüssigkeit braunroth. Auch 
in dem in Alcohol unlöslichen Theile des Rückstandes 
konnten woMcharacterisirte Körper nicht aufgefunden wer- 
den. Namentlich habe ich sowohl im wässrigen als auch 
im alcoholischen Auszuge Zucker vergeblich gesucht. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich nun als wchtigstes 
Resultat, dass Albumin durch die Einwirkung von activem 
Sauerstoff eine tiefgreifende Veränderung erleidet, in Fo Ige 
deren es namentlich die Fällbarkeit durch alle 
jene Agentien einbüsst, die Albumin und Albu- 
minate überhaupt fällen. Dieses Resultat scheint mir 
nicht ohne physiologisches Interesse zu sein, namentlich auch 
deshalb, weil das durch die Einwirkung von Ozon auf Albu- 
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min 'gebildete Product in seinen Eigenschaften mit den Pep- 
tonen Lehmanns, den Umwandlungsproducten der Al- 
buminate durch das Magenferment so nahe übereinstimmt 
Es ist in dieser Beziehung hervorzuheben, dass auch die 
Auflösungen der Peptone sauer reagiren, amd durch die 
I^Ilungsmittel der Albuminate uiclit mehr gefällt werden. 
Auch dia Thatsache, dass iin Beginne der Einwirkung des 
Ozons auf Albumin ein Körper entsteht, der mit coagu- 
lirtem Faserstoff so grosse äussere Aehnlichkeit besitzt, «•- 
scheint in hohem Grade bemerkenswerth. 

’ Ich zweifle nicht, dass wiederholte Versuche, insbe- 
sondere auch zu verschiedenen Perioden der Einwirkung 
augestellt, womit ich gegenwärtig beschäftigt bin, noch 
weitere Aufschlüsse über die Natur der Oxydationspro- 
ducte des Albumins bringen werden. Jedenfalls scheinen 
dabei auch Säuren gebildet zu werden, wie die stark saure 
Reaction der alcoholischen und wässrigen Extracte zeigt. 

' Es war mir interessant, während ich mit diesen Ver- 
suchen beschäftigt war, einer Mittheilung von Röchle der 
an die Wiener Akademie *) die Thatsache zu entnehmen, 
dass es einem seiner Schüler gelungen sei, Albumin durch 
die Einwirkung von Salzsäure in einen Körper von den 
Eigenschaften des Chondrins überzuführen. 

Endlich bemerke ich noch, dass das erschöpfende Stu- 
dium der gebildeten Producte beim Albumin so wie bei 
vielen anderen Substanzen durch den Umstand sehr er- 
schwert wird, dass die erhaltenen Rückstände sehr gering 
sind, und in gar keinem Verhältniss zur Menge der an- 
gewendeten Substanz stehen. Dass der Rest sich in gas- 
förmige Producte verwandelt habe, dass er, wenn man 
will, verbrannt sein müsse, imterliegt keinem Zweifel, wie 
denn diese Thatsache auch von His beobachtet, und in 
dieser Weise interpretirt wrude. 

103 CaseiD. 

Die Einvrirkung des Ozons auf lösliches Casein ist nicht 
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weniger energisch, wie die auf Albumin. Doch lassen 
sich dabei so characteristische Erscheinungen wie bei 
letzterem nicht beobachten. Es findet weder Farben- 
Teränderung, noch die Bildung von Coagolis statt, wohl 
aber würd die anfänglich milchig getrübte Flüssigkeit 
ailmahlig klarer, bis sie nach Beendigung des Versuchs 
ein ähnliches Ansehen zeigt, wie die aus dem Albumin 
erhaltene. • 

Wenn die Einwirkung des Ozons eine Zeitlang ' ge- 
dauert hat , so wird die Flüssigkeit durch Essigsäure nicht 
mehr gefällt, es ist also darin kein gewöhnliches Caseki 
mehr enthalten ; wird sie aber zum Kochm erhitzt, so coa- , 
gulirt sie wie Eiweisslösung, und wird auch dimch Salpeter- 
säure gefällt. Das Casein ist also zu dieser Pe- 
riode in einen Körper vou den Eigenschaften 
des Albumins verwandelt. Später wird auch dieser 
zerstört, und nach Beendigung des Versuchs ist in der 
klaren filtrirten Flüssigkeit kein Albuminat mehr enthalten. 
Abgedampft hinterlässt sie einen Rückstand, der mit dem 
des oxydirten Albumins in allen Beziehimgen vollkommen 
übereinstimmt 

Ich habe gefunden, dass, wenn die Milch selbst mit 
ozonisirter Luft behandelt wird, das Casein schon nach we- 
nig Tagen vollkommen verschwunden ist, während die 
Fette der Milch nur sehr langsam, \md auch nach meh- 
reren Wochen nicht vollständig zerstört werden. Findet 
eine weitere Einwirkimg nicht statt, und man dampft die 
filtrirte Flüssigkeit ein, so erhält man eine reichliche Krystal- 
lisation von Milchzucker. Es ergibt sich daraus, dass von 
allen BestandtheHeii' der Milch das Casein von Ozon am 
Leichtesten, der Milchzucker aber gar nicht angegriffen wird. 

' 11) Fibrii. 

Frischer, reiner, wohl ausgewaschener Blutfaserstoff 
aus Schweineblut dargestellt, zeigte sich gegen Ozon völlig 
indifferent. In etwas Wasser vertheilt, und mit stark ozo- 
nisirter Luft geschüttelt, nahm er auch nach 48 Stunden 
keine bemerkbare Menge Ozon auf. Ich habe diesen Ver- 
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such mehrmals und stets mit gleichem Resultate wieder- 
holt. Auch nachdem das Wasser durch einige Tropfen 
caustischen Kali's alkalisch gemacht war, femd eine be- 
merkbare Einwirkung nicht statt. Diesem Ergebnisse zu- 
folge entsteht die Frage, ob die übrigen Albuminate in 
der unlöslichen Modification, sich dem Faserstoff, den man 
ja nur in dieser Modification kennt, nicht analog verhalten, 
was ^urch Versuche zunächst zu ermitteln sein wird. Auch 
dürfte es von Interesse sein, festzustellen, wie sich ganz 
frisches "nicht defibrinirtes Blut, dessen Gerinnung noch 
nicht stattgefunden hat, gegen Ozon verhält. Die vonHis 
gemachten Beobachtungen, die ich mit gleichem Resultate 
wiederholte, beziehen sich nämlich auf defibrinirtes Blut. 

, 12) Knochenleim. 

I Schönbein gibt an*), dass ozonisirte Luft mit ge- 
löstem Leim geschüttelt, augenbücklich ihren Geruch, so 
wie die Fähigkeit Jodkaliumstärkepapier zu bläuen, ver- 
liere. Ich habe reinen, vollkommen durchsichtigen farb- 
losen Knochenleim in Wasser gelöst, 36 Stunden unter häu- 
figem Schütteln mit stark ozonisirter Luft in Berührung ge- 
lassen, ohne dass die Ozonreaction der letzteren, so wie 
ihr Geruch nur im Geringsten abgenommen hätte. Es ist 
mir nicht möglich anzugeben, worin die Lösung dieses 
scheinbaren Widerspruchs liegt. Der Leim ist bekanntlich 
eine eminent filulnissfähige Substanz; denkbar, dass der 
von Schöubein angewandte Leim bereits in beginnender 
Zersetzung begriffen war, imd dann das Ozon darauf ein- 
wirkte, allein n(Ir weitere Versuche können hier Aufschlüsse 
geben. Ich habe dem gelösten Leim mit Rücksicht auf 
die damals gerade erst entdeckte Eigenthümlichkeit der 
Blutzellen, etwas von einer Lösung derselben zugeftigt, 
ohne dass das Resultat des Versuchs dadurch ein anderes 
geworden wäre. 



*) Annal. d. Chem. u. Pharm. LXXXIX 294. 
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13) Anylun. ' ■ 

Kartoffelstärke in wenig Wasser %'ertheilt, verhielt sich 
gegen Ozon ebenfalls ziemlich indifferent; zwar fand eine 
schwache Einw'irkung statt, dieselbe war aber so gering, 
dass auch nach mehreren Tagen eine bemerkbare Verände- 
rung des Amylums nicht eingetreten war. Es wurde da- 
her der Versuch unterbrochen. Einen Apfelgeruch, wue 
ihn Schönbein bei der Einwirkung des Ozons auf Stärke 
beobachtete, konnte ich nicht bemerken. 

i . f 

14) Zacker. , > 

Eine wässrige Auflösung von Rohrzucker wird unter 
den von mir eingehaltenen Bedingungen von Ozon nicht 
angegriffen. Wie bei allen Beobachtungen mit negativem 
Resultat wurde auch hier der Versuch mehrmals wieder- 
holt, aber stets mit gleichem Erfolg. Dass auch Milch- 
zucker sich gegen das Ozon indifferent verhält, lehrt der 
oben beschriebene Versuch mit Milch. 

15) Jnoiit. 

Inosit verhält sich gegen Ozon ebenso indifferent, wie 
Zucker, und es scheint sich dieses Verhalten mehr oder 
weniger auf alle Kohlehydrate zu erstrecken. 

16) Amjlalcohol. 

Da die Verwandlung des Aethylacohols in Aldehyd 
und Essigsäure durch Ozon bereits von Schönbein am 
gegeben wird, und Methylalcohol schwieriger chemisch 
rein darzustellen ist, so wählte ich zu meinen Versuchen 
aus der Classe der Alcohole den Amylalcohol. Dieser 
nimmt mit' stark ozonisirter Luft geschüttelt, das Ozon 
anfänglich sehr rasch, später aber etw'as träger auf, wobei 
er alsbald eine deutlich saure Reaction annimmt, und sein 
Geruch allmählich der Aepfelgeruch des Valeraldehyds wird.* 
Es dauert sehr lange, bis eine weitere Aufnahme von Ozon 
nicht mehr stattfindet. Ist' dieser Zeitpunkt eingetreten, so 
tritt der Geruch nach Valeriansäure in den Vordergrund, 
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und die Flüssigkeit reagirt nun stark sauer. Wird sie mit 
kobleusaurem Natron genau neutralisirt uud hierauf destil- 
lii-t, so beginnt schon bei !J0® eine Flüssigkeit , die durch 
Oeltröpfchen getrübt ist, überaugehen. Das Destillat hat 
ganz den Geruch des Valeraldehyds, wird au der Luft, 
anfänglich vollkonimeu neutral, allmählich sauer, mid er- 
hält gleiclizeitig den Geruch der Baldriansäure. Die ge- 
ringe Menge erlaubte nicht, die Verbhidung mit saurem 
schwefhgsaurem Natron dai-zustellen , doch lässt der Sied- 
puukt, der Geruch, die Uidüsliclikeit in Wasser, und die 
Säuerung an der Luft, keinem erheblichen Zweifel Raum, 
dass dieses Destillat Valeraldehyd enthalten habe. 

Der Rückstand von der Destillation, mit Phosphorsäure 
destillirt, üefert Valeriansäur e, genügend characteri- 
sirt durch ihren Geruch und ilu'e übrigen Eigenschaften. 
Das valeriansäurehaltige Destillat wurde mit Natron neu- 
trsdisirt, abgedampft, und aus dem Natronsalz das Siiber- 
salz m der bekannten Weise dargestellL Es wurde in den 
characteristischen perlmutterglänzenden, stark nach Bal- 
driansäure riechenden und am Lichte sich schwärzenden 
Blättchen erhalten. 



17) Zimulil. 

Ziumitül zeigt ein sehr beinerkenswerthes Verhalten 
zu Ozon. Wird stark ozonisirte Luft in Zimmtöl geleitet, 
so wird das Ozon augenblicklich mid ToUständig aufge- 
uommen, und dies geht so lange fort, dass ich den Ver- 
such nicht bis zu jenem Zeitpunkte fortsetzte, wo eine 
w eitere Aufnalmie nicht mehr erfolgt wäre. Die Versuchs- 
dauer betrug 3 Wochen. Die Begierde, mit der das Zimmt- 
ol Ozon aufuimmt, ist so gross, dass wenn ein Ballon, in 
welchem selbes mit ozonish-ter Luft geschüttelt wurde, nach 
dem sorgfältigsten Auswaschen nur noch den geringsten 
Geruch nach Zimmtöl zeigt, Ozonbildung mittelst Phosphor’s 
darin nicht stattfmdet. Trotz dieser eminenten Fähigkeit 
aber, das Ozon aufzuuehmeu, verändert sich das Zinuutül 
scheinbar nicht, und es ist mir namenthcli nicht gelungen, 
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auch nur die geringste Spur von Zimmtsäure darin uach- 
zuweisen. Das Räthsel löste sich übrigens bald. Das 
Zimnitöl ist nemlich ein ganz eminenter Ozon träger, 
d. h. ein Körper, der Ozon authiinmt, ohne sich sogleich 
mit ilun zu verbinden, und der es an andere Körper wieder 
abgibt. In der That konnte ich mit dem ozonisirten Oele alle 
jene Oxydationswirkungen hervorbringen, die das ozonisirte 
Terpentinöl characterisiren, namentlich besass es ein sehr 
beträchtliches Entfärbungsvermögen für Indigolösmig. 



18) (lalle. 

Gereinigte, d. h. von Schleim, Farbstoff, und Fetten 
befreite Ochsengalle in Wasser gelöst, verhält sich gegen 
Ozon negativ. Ich konnte eine Aufnahme desselben durch- 
aus nicht nachweisen, und die Lösung, nach Beendigung 
der Versuche, abgedampft, hinterliess unveränderte GaUe. 

Anders war das Resultat, wenn ich ursprüngliche 
Galle, sowie sie aus der Blase kam, mit Ozon bebaudelte. 
Dann wurde das Ozon aufgenoinmeii und gleichzeitig die 
Galle allmählich so vollständig entfärbt, wie wenn sie mit 
Knochenkohle behandelt wäre. Dann aber fand eine wei- 
tere Aufnahme von Ozon nicht mehr statt. Wurde hierauf 
die entfärbte Flüssigkeit im Wasserbade abgedampft, so 
blieb ein Rückstand, der alle Eigenschaften gereinigter 
Galle besass, und sich in Alcohol vollständig löste. Es 
wurde demnach durch die Einwirkung des Ozons der Farb- 
stoff und wahrscheinlich auch der Schleim zerstört. Diese 
Methode, Galle zu entfärben, nimmt kaum längere Zeit in 
Anspruch, wie die Entlarbuug derselben mit Knochenkohle. 

19) iipparsäire. 

Hippursäure, in wenig Wasser aufgeschwemmt, verlüelt 
sich gegen Ozon vollkonunen indifferent. Zur Sicherheit 
wurde der Versuch mehrmals angestellt, aber stets mit 
gleich negativem Erfolge. 
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. 20) Amygdalin.' 

Das Amygdalin wird durcli Ozon nicht iin Gering- 
sten verändert, man mag es damit behandeln, so lange 
man will, 

21) Sali ein. 

> Mit Saliciu ist das Resultat ebenso negativ. 

22) GerbsAure. 

Die Gerbsäure gehört mit zu denjenigen Snbstanzen, 
'welche das Ozon am begierigsten aufnehmen. Wird in 
eine Gerbsäurelösung ozonisirte Luft eingeleitet, so färbt 
sie sich bis zu einem bestimmten Zeitpunkte immer dunk- 
ler, bis ihre Farbe eine dmikelbraunrothe geworden ist; 
von da ab aber wird sie wieder heller imd zeigt nach 
Beendigung des Versuchs eine nur schwach weingelbe 
Färbung. Das Ozon wird bis zu Ende gleich rasch und 
vollständig aufgeuommen, wh'd aber dann die P'lüssigkeit 
abgedampft, so bleibt ein höchst germger bräunlicher 
Rückstand, der selbst, wenn 15 Grammes Gerbsäure zum 
Versuche verwendet wurden, nicht so viel betrug, um 
weitere Versuche anstellen zu können. Die Gerbsäure 
scheint dalier durch Ozon allmählich vollständig verbraimt 
zu werden. Um einen Einblick in die dabei gebildeten 
Zwischenproducte zu gewinnen, wird es nöthig sem, den 
Versuch wiederholt anzustellen, und zu verschiedeuen Perio- 
den die Einwh'kung zu unterbrechen. Vorläufig vermag 
ich nur so viel zu sagen, dass dabei Oxalsäure und ein 
Körper gebildet wird, der Kupferoxyd aus alkalischer Lö- 
sung ganz so wie Zucker, zu Kupferoxydul schon bei ganz 
gelindem Erwärmen reducirt, was, wie ich mich über- 
zeugte, unveränderte Gerbsäure nicht thut. Wenn ich 
diesen Körper nicht Zucker nenne, so geschieht es, weil 
ein Gährungsversuch ein negatives Resultat gab. 

Indem ich mir die aus diesen Versuchen zu ziehenden 
allgemeineren Folgerungen bis auf später Vorbehalte, wo 
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ihre Zahl eine grössere sein wird, möchte ich nur atlf 
die bemerkenswerthe Thatsache hinweisen, dass, wenn 
wir von der Gerbsäure absehen, sich alle übrigen eigent- 
lich gährungsföhigen Substanzen gegen Ozon negativ ver- 
hielten: Harnstoff, Kreatin, Leucin, Galle, Hippursäure, 
Zucker, Amygdalin, Salicin., £s dürfte hieraus geschlos- 
sen werden können,. dass eine Umsetzung dieser Körper, 
so ferne sie im Organismus Vorkommen, ebenfalls nur 
durch Spaltungsvorgänge, nicht aber durch directe Oxy- 
dationsvorgänge erfolgen wird, es müsste denn ihre Oxy- 
dationsfähigkeit bei Gegenwart von freien Alkalien oder 
von freien Säuren gesteigert werden, was für einzelne 
Körper bereits nachgewiesen und ftir andere wahrschein- 
lich ist, und worüber die zweite Versuchsreihe hoffentlich 
Aufschlüsse geben wird. 

Dass Fermente: Hefe und Emulsin von Ozon sehr 
energisch angegriffen werden, davon habe ich mich durch 
directe Versuche überzeugt. SchlUsslich dürfte noch her- 
vorzulieben sein, dass diejenigen Substanzen, die anderen 
Oxydationsmitteln gegenüber sich indifferent verhalten, 
sich auch gegen Ozon meist so zu verhalten scheinen. 
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teber ien Einfluss der Witfernngsrerbältnisse auf die 
allgemeine Hortaliiät und auf die Brnstentzfindnngen im 
Stadt- und Landgerichtsbenirk Erlangen vom Jahre 
1820 — 1856 . 

von 

Dr. Adelbert Kttttlinger. 



Unter den Hülfswissenschaften der Medicin konnte bis- 
her die|Meteorologie wohl am wenigsten den Anforderungen 
, einer exacten Forschung entsprechen , weil trotz der seit 
Jahrhundei*ten fortgesetzten Beobachtungen der uns um- 
gebenden Atmosphäre alle erfundenen physikalischen In- 
strumente und chemischen Reagentien ihren Einfluss auf 
den Organismus nicht direkt zu prüfen vermögen. Selbst 
die herrliche Entdeckung D o v e ’ s über die Gesetzmässig- 
keit der Windströmungen in dem anscheinend so anarchi- 
schen Elemente hat uns höchstens etwas mehr Sicherheit 
für das hier nur mögliche statistische Verfahren in Bezug 
auf die Aetiologie der durch die Atmosphäre bedingten 
Krankheiten verschafit. Nur gewisse Zustände des Dunst- 
kreises, als Regen und Trockenheit, polare oder äquatoriale 
Windströnumgen , extreme Wärme -Grade nach Tagen, 
Monaten oder Jahreszeiten in möglichst grosser Zahl zu- 
sammengestellt können wir mit gleichzeitig bestimmten 
Zuständen des menschlichen Organismus vergleichen, aber 
aus einzelnen Beobachtungen und Versuchen niemals mit 
Sicherheit auf das Ganze zurückschliessen. Es erklärt sich 
daraus die paradoxe Erscheinung, dass es zwar nieman- 
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den in den Sinn kommt, den wesentlichen ElinQuss der 
Witterung auf Leben und . Gesundheit der Menschen zu 
bezweifeln, gleichwohl aber keine Resultate ätiologischer 
Forschungen mit grösserem Misstrauen aufgenommen wer- 
den als gerade diejenigen, welche aus meteorologischen 
Beobachtungen geschöpft sind. 

Wenn nun voUends ein berühmter Autor, wie G a s p e r , 
trotz des reichen Materials, das ihm zu Gebote stand, als 
Schlussergebniss seiner interessanten Forschungen nur 
einen Einfluss der verschiedenen Jahreszeiten auf die Tödt- 
lichkeit der Krankheiten als feststehend und allgemein 
gültig erkannte, so möchte es nicht nur entmuthigend, son- 
dern selbst überflüssig erscheinen, sich in dieser Branche 
noch einer mühsamen statistischen Arbeit zu unterziehen, 
um am Ende höchstens ein ganz negatives Resultat zu ei'- 
zielen. — Gleichwohl sind auch rein negative Ergebnisse 
in einem so dunkeln Gebiete von grosser Bedeutung, weil 
es sich bei dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissen- 
schaft zunächst darum handelt, festzustellen, welche Ver- 
fjahrungsweisen gänzlich zu verlassen seien, um unnütze 
Kraftzersplitterung bei diesen mühsamen Arbeiten zu er- 
sparen und allmählich erst auf die wirklich beachtungs- 
wertlien Zustände in der Atmosphäre sich bescliränken zu 
können. 

■ Es bewog mich aber noch ein andrer günstiger Um- 
stand nachstehende Beobachtungen zu veröffentlichen. Diese 
sind nämlich seit 1822 in ein und demselben Hause, an 
demselben Platze, die grösste Reihe der 37 Jahre mit den- 
selben Instrumenten und mögUchst genau, bis Juni 1851 
von meinem verstorbenen Vater Medizinalrath Dr. F. Kütt- 
linger und dann von mir selbst augestellt worden, in 
Mitte einer Bevölkerung, bei welcher in Bezug auf Ver- 
mehrung, Lebensweise, Beschäftigung u. s. w. in diesem 
langen Zeiträume keine wesentlichen Veränderungen statt- 
gefundeu haben; so dass die Wahrnehmung der Witte- 
rungseinflüsse auf dieselbe dadurch viel weniger als an 
andern Orten getrübt werden konnte. Der Witterungs- 
üharakter sowie die Lebensweise der Bewohner des Er- 

3* 
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langer Bezirkes dürfte übrigens auch für viele b^iachbarte 
Orte, zumal im Gebiete der Keuperformation, namentlich 
für die ganze Umgegend von Nürnberg und Fürth, sowie 
für letztre Stadt selbst gelten, da sie nach Bauart, Lage 
und Lebensweise fler Einwohner <viel Aehnliches mit Er- 
langen bietet, was bereits durch die statistisch-topographi- 
schen Arbeiten von Dr. Wolfring und Dr. Landmann 
bestätigt wurde. Dagegen weicht die Stadt Nürnberg in 
mancher Beziehung hievon ab. 

Erstrecken sich meine Beobachtungen direkt auch nur 
auf durchschnittlich 27,600 Seelen, so gelten sie doch in- 
direkt einer noch über dreimal so grossen Anzahl. 

Die im Laufe der 37 Jahre angestellten Witterungs ■ 
Beobachtungen begreifen in sich: 1) Hygrometeore, 

2) Hinimelsschau, 3)Windrichtungen, 4) graphische Baro- 
meter-Beobachtungen mit a) Sprüngen b) mittleren Mo- 
natsständen, 5) Thermometer-Beobachtungen mit mittleren, 
höchsten und niedrigsten Ständen. 

Als Hygrometeore sind Regen- und Schneetage auf- 
gezeichnet und l)ei ersteren noch die Gewitter bemerkt. 
Beobachtungen mit dem Regenmesser und Psychrometer 
fehlen, da zuverlässige Beobachtungen doch erst in den 
jüngsten Jahren mit der Verbessemng des letzteren 
(Hutton - August’ sehen) möglich wurden. So wichtig' 
auch eine genaue Messung der Regenmenge und des Was- 
serdunstes > der Luft ist, so genügen doch* die Aufzeichnun- 
gen der Regentage für imsern Zweck, weil bei der langen 
Reihe von Jahren nicht einzelne Tage, sondern die Regen- 
summen der Monate miteinander verglichen wurden, wo 
das mehr oder weniger des Regens einzelner Tage sich 
doch wieder auf jeder Seite nahezu ausgleicht und man 
nicht anders annehmen kann, als dass bei einem regne- 
rischen Monate auch mehr Wasserdunst in der Atmosphäre 
suspendirt ist als bei einem regenarmen, wenn es gleich 
anerkannt ist, dass für einzelne Tage oft gerade das um- 
gekehrte Verhältniss stattfindet. 

Bei der Hinimelsschau unterschied man heitere, trübe 
und gemischte Tage. Unter heitern Tagen begiiff man 
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solche, an denen den ganzen Tag über die Sonne schien, 
ohne dass der Himmel völlig wolkenlos sein musste, was 
ja nur selten, zumal für einen ganzen Tag, statttindet. 

Von den Winden, deren Richtung nur einmal täglich 
notirt war, wurde aus jedem Monat der vorherrschende 
ansgezogen d. h. der wenigstens über */j des Monats 
wehte. Herrschten zwei ziemlich gleich lang im Monat, 
so wurde dies bezeichnet mit W*/j» und O'/a oder S^/j • 
und u. s. f., d. h. in der ersten Hälfte wehte West, 

dann Ost oder im ersten Drittel Süd, dann Nord. 

Unter Barometer -Sprüngen verstehe ich ein rasches 
Fallen oder Steigen desselben von wenigstens 4‘“ bin- 
nen 24 Stunden. Der monatliche mittlere Stand wiu-de jedes- 
mal mit dem durchschnittlichen Stand aller 37 Jahre vergli- 
chen, der 327, 26'" oder 27'' 3,26'" beträgt und merkwürdiger 
Weise gerade die Mitte hält zwischen dem mittleren Stand 
in Berlin mit 336,0‘“ und München mit etwa 317, 4‘“. Zur 
kürzeren Bezeichnung der verschiedenen Abweichmigen 
der mittleren Monatsstände wurden 5 Abtheilungen ge- 
macht. Entsprach der mittlere Stand des einzelnen Mo- 
nats dem allgemeinen mittleren Stand, so wurde dies mit 
0 bezeichnet, es durften dann nicht mehr als z*wei Drittel 
der Monatstage über oder unter dem allgemeinen mittleren 
Stand sein. Im letztem Falle, wo mehr als */j entweder 
über oder miter dem allgemeinen Stand kamen, bezeich- 
nete ich dies mit +1 oder — 1, und die extremsten mitt- 
leren Stände, wo entweder sämmtliche Tage über oder 
unter dem mittleren Stande oder nur em, höchstens zwei 
Tage darunter oder darüber zu stehen kamen , mit -f 2 
oder —2. 

Der Thermometer wurde gewöhnlich Morgens und 
Abens um 7 Uhr und Mittags um 1 Uhr beobachtet. Da 
aber am Morgen und Abend die Stunden nicht immer genau 
eingehalten worden waren, so wählte ich zur Vergleichung 
mit der Mortalität und den Brustentzündungen blos die Mit- 
tagswärme, welche auch deshalb vorzuziehen ist, weil sie 
sich imter unbedeutenden Schwankungen meistens auf 
mehrere Stunden des Tags erstrekt, während die Morgen - 
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und Abend-Temperatur oft in einer halben Shmde weseat- 
lich steigt oder lallt. Als monatliche Temperatur-Sprünge 
bezeichnete ich den Unterschied der höchsten und niedrig: 
sten Temperatur jedes einzelnen Monats. ' t 

Die meteorologischen Dimchnitts - Berechnungen wur- 
den von meinem Freimde Dr. Hans Pfaff (Privatdoc. der 
Mathem. und Physik an der Universität imd Lehrer an der 
Gewerbschule) aufs Sorglältigste angestellt*). . t 

r * / 1 '• » 

Zur Topegrapkie und Klimatologie Erlangens. , , 

Die Stadt Erlangen liegt 837 p. F. Uber ' der Meeres- 
fläche unter 49®, 55", 36'" n. Br. und 28® , 44", 55"' östl. 
L. auf einem 30 — 40' tiefen’, ebenen Quarzsandboden, wel- 
cher über den Wasserspiegel des RegnitzfluSses 30 p. F. 
erhaben ist und unter dem sich schmale Thonlager auf 
Sandsteinfelsen in verscliiedener Tiefe befinden.’ — So 
traf man bei dem 1830 auf dem Marktplatze gebohrten 
artesischen Brunnen (der Wasserstand des dazu bemrtzteii 
Pumpbrunnen ist 25' unter der Marktfläche) zuerst auf ein 
37' mächtiges Quarzsandlager, dann auf 3' Schleimsand, 
2' Sandstein, 3' weichen Tlmn, 27' Sandsteinfelsen, l*/i' 
festen Thon u. s. f- — Die Brunnen sind sämmtlich Pump- 
brunnen, deren aus dem Sand zusammengesickertes, an 
mineralischen Bestandtheilen sowie an Köhlensäure sehr 
armes Wasser schon in einer Tiefe von 20 — 25' reichlich 
angetroffen wird. Gegen Nordost erheben sich staflTelfEir- 
mig ziemlich schroff abfallende, waldbewachsene Berge, 
die zunächst Erlangen der Keuperformation angehören und 
sich an die im Osten verlaufende höhere fränkische Jura- 
kette anlehnen. Gegen Süden und Westen hingegen brei- 
tet sich eine weite Ebene aus, die sich gegen Südost wie- 
der zu sanft angehenden Anhöhen erhebt und mit einer 
mehr als 90,000 Tagwerk betragenden Fohrenwaldung 
(Nlfrnberger Sebaldi-Forst) bedeckt ist. In dem west-' 



*) Der leichteren üebersicht wegen wurden die Hanptresnltate 
BUS der Abhandlung des Herrn Dr. H. Pfaff mit dessen Er- 
laubniss hier ebenfalls mittgetheilt. . ■ ■ -ir > 
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wärts gelegenen breiten Regnitzgruiide, welcher dem Auge 
einen weit ausgebreiteteii Teppich grünender Wiesen dar- 
bietet, schlängelt sich in der Richtung von Süd nach Nord 
die ansehnliche wasserreiche Regnitz, die von Fürtli bis 
Forchheim (6 St. ) einen Fall von IKK hat , und fast alle 
Frühjahre das breite Wiesenthal einige Mal überschwemmt, 
im Sommer aber zur Bewässerung der Wiesen mittels 
Wasserräder dient, wodiurch die durch den sandigen Boden 
bedingte Trockenheit der Luft sehr gemildert wird. 

Wenn wir mit A. Mühry*) Deutschland üi 4 klunar 
tische Gebiete theilen, so liegt Erlangen an der Nordost- 
Grenze des südwestlichen Klimas, am Fasse des fränkischen 
Jura-Plateau’s. Die geographische Lage sowie die physi- 
sche Beschaffenheit der nächsten Umgebuugeu begünstigen 
eine lebhafte Bewegung des Dunstkreises und eine häu- 
fige Strömung der Winde von Westen nach Osten, daher 
auch im Sommer die meisten Gewitter von SW auiziehen 
und sich gegen NO wenden, aber sich doch selten in der 
Nähe entladen, so dass Brandmiglücke durch Blitzschlag 
nicht häufig Vorkommen. Li der Stadt selbst werden die 
Luftströmungen durch die geradlinige Bauart der Strassen, 
welche gleichsam wie Zugröhren wirken, noch wesentlich 
vermehrt, und überdies findet oft ein auffallend starker 
Temperaturwechsel statt, der zuweilen in den verschiede- 
nen Jahreszeiten an einem Tage ’ 8 — 10® und - mehrere 
Grade beträgt. 

Regentage kommen nach Pfaffs Berechnung aus den 
37 Jahren 98,5 auf das Jahr, Schneetage 24,5 ; nach einer 
iCyährigen Beobachtung meines Vaters 97 Regentage und 
26 Schneetage. Dies stimmt demnach fast ganz genau. 
Im Winter kommen auf je einen Regentag 6,1; im Früh- 
ling 3,7, im Sommer 2,7 und im Herbst 3,6; Schneetage 
im Winter 1 auf 6, im Frühling 1 auf 14, im Herbst 1 
auf 27; also im Jahre durchschnittlich auf 4 Tage ein 
Regen - und auf 15,9 ein Schneetag. Gewitter kommen 
in der Regel 16 aufs Jahr, und es ging kein Jahr vorüber. 



*) B. Froriep's Notizon 185fl, IV. 11. 
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in weichem sich nicht wenigstens eine, wo nicht 3 bis 4 
Ueberschwemmungen der Regnitz und der in sie einmün- 
denden kleineren Flüsschen Aurach und Schwabach ein- 
fanden und oft 5 — 8 Tage dauerten. (Nur das Jahr 18®®/^, 
machte in Folge seiner ungewöhnlichen Trockenheit eine 
in diesem Jahrhunderte noch nicht vorgekommene Aus- 
nahme.) — Die. von A. Mühry angeführte Durchschnitts- 
zahl der Regentage für das mittlere Deutschland von 140 
bis 160 pr. ann. erreicht daher die Umgegend von Erlan- 
gen nicht. Berechnungen für Berlin von 1701 — 1800 er- 
gaben 144, von 1801 — 25 138. Besser stimmt die für Mit- 
teldeutschland berechnete Zahl von 30 Schneetagen und 
für Berlin von 30 bis 34. Es scheint übrigens mit der 
Zahl der verglichenen Jahre auch die Durchschnittszahl 
der atmosphärischen Niederschläge zu wachsen, da sowohl 
die 37 jährige Berechnung für Erlangen mehr ergab als 
die 10jährige, als auch die lOCtjährige für Berlin mehr als 
die 25jährige. 

Man zählt im Jahre durchschnittlich 100 heitere, 135 
trübe und nebelige und 130 gemischte, d. h. bewölkte Tage 
mit Sonnenblicken, so dass auf einen heitern Tag 2‘/j 
trübe oder bewölkte Tage kommen. 

Nach den Jahreszeiten berechnete Pfaff für den 
Winter 20®/o heitere 61®/o triebe, 

Frühling 28®/o „ 30®/o „ 

Sonuner 30®/o „ 25®/o „ 

Herbst 24»/„ „ 42»/o „ 

Nach Monaten verhalten sich die heitern und trüben 
Tage folgendermassen : 

heiter, trüb. heiter, trüb. 



December 17®/o 74 ®/q 

Januar 19®/« 62®/« 

Februar 25®/« 49®/« 

März 25®/« 46®/« 

April 28®/« 32®/« 

Mai 33®/« 23®/« 



Juni 32«/« 21®/« 
Juli 30®/» 30®/« 
August 30®/« 24® I« 
Septbr. 35«/« 25®/« 
October 25®/« 41®/« 
Novbr. 14«/« 627« 



Sehr heftige Stürme, die in Orkane und zerstörende 
Hagelwetter ausarten, erscheinen nur in sehr grossen 
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Zwischenräumen. Während der 37 Jahre zeichneten sich 
nur die Jahre 1822, der 26. Mai 1830 durch einen Orkan und 
18*®/a4 aus, wie vordem die Jahre 1811 u. 1809, die aber 
alle gegen die Heftigkeit des Hagelschlage» von 1778 zu- 
rückblieben, welcher alle Dächer und Fenster der Stadt 
zertrümmerte. (. 

Winde wehten unter 1000 Tagen (nach Pfatf’s Be- 
rechnung aus den 37 Jahren) 

N NO O SO S SW W NW • , ■ 

47 107 173 78 50 129 323 89 . ' 

Demnach sind' die Westwinde, welche sich bald mehr 
nach Süden bald nach Norden neigen, wie in Deutschland 
überhaupt, die häufigsten. Da nach deinDove’schen Ge- 
setze der Luftströmungen die Nord- und Ostwinde der 
polaren Hauptströmung des Nordost, dagegen die Süd- und 
Westwinde der äquatorialen Hauptströmimg des Südwest 
angehören, erstere durch Trockenheit und letztere durch 
Feuchtigkeit sich auszeichnen, und dadurch eine verschie- 
dene Einwirkung auf den Organismus hervorrufen, so 
summirte ich die Nord-, Nordost-, Ost- und Südostwinde 
einerseits unter den gemeinschaftlichen Namen Ost- und die 
übrigen 4 Winde unter den Namen Westwind. Der Süd- 
ost ist nämlich ein am Widerstande der südöstlichen Aequa- 
torialströmung abgleitender Nordost, imd der Nordwest 
ein am Wiederstande der polaren Nordostströmung ab- 
gleitender Südwest, daher beide (SO und NW) Diagonal- 
ströme genannt werden. — Die vorherrschenden Winde 
der 444 Monate aus 37 Jahren vertheilen sich also: 

N NO O SO S SW W NW Summa 

10 25Vi99‘/j20*/g=155*/,30'/i83>/, 1387,36=288'/»: 444 
Die Westwinde überwiegen demnach die Ostwinde 
fast um das Doppelte wie 1^4 zu 1. Nach Jahreszeiten 
wehten 

im Winter N bis SO 41V* nml, S bis NW 69*/* mal oder wie 1:1,65. 
„ Frühling N bis SO 46*/» mal, S bis NW 64'/* mal „ , „ 1:1,36. 

„ Sommer N bis SO 25*/, mal, S bis NW 85'/, mal „ „1:3,29. 

„ Herbst N bis SO 41'/, mal, S bis NW 69’/, mal „ I „ l : 1,68. 

. ..’ . ' 156V* ■ 288'/,- ■. . •. r,' .■'! 
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Es wehten folglich die meisten Ostwinde im Frühling 
und die meisten Westwinde im Sommer.- Winter und 
Herbst ergeben ein auffallend gleiches Verhältniss. Die 
Westwinde herrschten liier gleichfalls über */, mal so oft 
als die Ostwinde, entsprachen folglich dem für das ganze 
Jahr gewonnenen Resultat. 

Durchschnittlich des Jahres kann man auf 22 stürmi- 
sche Tage rechnen. 

Der mittlere Barometerstand beträgt (wie oben er- 
wähnt) 327,26"', im Winter 327,80"' im Frühling 326,61'" 
im Sommer 327,11'", im Herbst 327,51'". 

Den höchsten Stand erreichte der Barometer im Laufe 
der 37 Jahre am 7. Februar und 1. März 1821 mit 28", 
3'" und den niedrigsten vom 21. auf den 25. December 1822 
mit 26,1'", zu welcher Zeit zugleich Ausbrüche des Vul- 
kans Oeraifa Jökull auf Island stattfanden. 

Der mittlere Thermometerstand ist nach H. Pfaff’s 
sehr genauer Berechnung aus den 37 Jahren 
+ 6,74» R., 

demnach dem von A. Mühry für Karlsruhe, als der 
das südwestliche Klima Deutschlands repräsentirenden 
Stadt, bezeichneten mit -p6,85 sehr nahe. Nach Jahres- 
zeiten beträgt die mittlere Temperatur 
des Winters des Frühlings des Sommers des Herbstes 

— 0,4-f +6,0 +14,3 +7,1 

Nach Monaten ; ' 

Decbr. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli 

—0,5 —1,1 +0,7 +1,4 +6,7 +10,0 +14,5 +14,6 

Aug.’ Septbr. Octbr. Nov. 

I *+13,8 +10,8 +7,6 +3,0. 

Die mittlere Mit tags- Temperatur der 37 Jahre be- 
trägt -f9,96. Nach Jahreszeiten: Winter + 1,63, Frühling 
+10,36, Sommer +17,84, Herbst +10,04. Nach Monaten: 
Decbr. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli 
+1,96 +0,45 +2,49 +5,48 +10,45+15,16 +17,10 +18,40 
Aug.' Septbr. Octbr. Novbr. 

+18,04 14,97 ' +10,53 +4,63. 

Die grösste Kälte trat am 21. Februar 1830 ein mit 
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— '21®, dann am 18. Febr. 1827 mit — 24®. Auf —28® fiel 
das Thermometer im vorigen Jahrhimdert in den Jahren 
1710, 1740, 1798 und am 9. August 1798 soll lUe Hitae 
sogar +32® erreicht haben. ' a -n i.. . 

Nerlalität. 

Im Laufe der 37 Jahre, während welcher die Bevöl- 
kerung des Stadt- und Laudgerichtsbezirkes von ^ 25458 
Seelen nur auf 27639 gestiegen ist, stellt sich das Sterb- 
lichkeits-Verhältniss wie 1 : 35,8 heraus, welcjies demnach 
nach dem Massstab grösserer Berechnungen ein günstiges 
zu nennen ist imd die von Escherich angeführte Sterb- 
lichkeit im ganzen Königreich nämlich 1 auf 35, noch um 
0,8, also tun etwas Weniges übertrifTt. Nach A. Mührys*) 
neuestem Werke ist das Mortalitätsverhältniss zu London 
wie 1:40 bis 44, Edinburg 1:45, Genf 1:43, Hamburg 1:30 
Berlin 1 : 38, Breslau 1 : 26 und Wien 1:24. — Im Stadt - 
und Landgerichtsbezirk zugleich starben durchschnittlich 
im Jahr 789 Menschen. Die grösste Sterblichkeit betrug 
984 im Jahre 1841, wo eine pernieiöse Scharlach-Epidemie 
herrschte, so dass das Verhältniss der Todten zu den Le- 
benden auf 1 : 29 sank. Nächstdem starben am meisten 
im Jahre 1839 mit 902 Todten, wo keine Epidemie herrschte. 
Die geringste Todtenzahl betrug 634 im Jahr 1827. In der 
Stadt allein starben durchschnittlich im Jahr 294, am mei- 
sten (412) im Jahre 1841 bei gleichzeitiger Scharlachepi- 
demie, darnach (384) im Jahre 1834, wo ebenfalls der 
Scharlach bösartig auftrat, endlich (343) in dem Epidemie- 
freien Jahre 1832; die wenigsten (209) im Jahre 1821. — 
Auf dem Lande, allein starben im Mittel 494,8, die meisten 
(580) im Jahr 1837, die wenigsten (382) im Jahre 1828. 

Sowohl nach diesem Ergebnisse, als nach den übrigen 
verglichenen Zahlen war die Mortalität in den 20er Jahren 
entschieden unbedeutender; denn wenn gleidi die Zahl der 
Einwohner im Allgemeinen geringer war als später, so 
kommt doch erst auf 37 Lebende ein Todter. Niu- im 

*) Deesen klimatische Unteesnebongen etc. Leipzig n. Heidelberg 
T858. I,. ' ■ «i'.-i 
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Jahr 1820, welches sich durch viele entzündliche Krank- 
heiten auszeichnete, kommt 1 auf 33,4; dagegen schon 
im Jahre 1821 1 auf 39,5. Die oben erwähnte äusserst 
langsame Zunahme der Bevölkerung *) wurde schon s«t 



•) Zu Folge der zeitweise amtlich vorgenommenen Volkszäh- 
lungen betrug die Einwohnerzahl ' * ' 

' 1 ) der Stadt mit Inbegriff der Studirenden : • • • 

anno 1819 8886 darunterr Ewachsenej 18W 

M . t weibl. 2357 ,, 



1832 


9577 






1833 


9608 






1840 


10,631 






1843 


10,773 Erwachsene 


Imännl. 3958 
(weibl. 4201 


1846 

1 


10,719 


'3 


imännl. 3959 • 

(weibl. 4042 


1849 


10,857 


>> 


(männl. 39 13 
jweibl. 4194 


1852 


10,910 ' 




imännl. 3852 
(weibl. 4135 


1855 


10,709 


- 1 


männl. 3838 
weibl. 4154 


2) im Landgericht: 






1818 


3526 Familien oder 16572 , eine Familie 


' 




4.7 Köpfe berechnet. 


1830 


16670 Erwachsene | 


männl. 2963 
weibl. 3452 


, 1833 


16709 






1837 


16848 






1841 


16942 Erwachsene | 


[ männl. 5428 
1 weibl. 6242 ’ 


1843 


17430 


! 


männl. .5614 
weibl. 6445 


1846 


17083 






1849 


17048 






, 1852 


16911 Erwachsene 


i männl. 5232 
' weibl. 6303 


1855 


16930 


1 


1 männl. 5394 
1 weibl. 6314, 



folglich sowohl in der Stadt wie auf dem Land eine 
-eoastante UeberzaU des weiblichen Geschlechts. Noch ist zu 
bemerken, dass bis zum Jahr 1823 durch mehrere nun dem 
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1770 beobachtet. Die damalige Sterblichkeit in der Stadt 
von 3ö5 war fast die nämliche als im Jahr 1856, wo^ 353 
starben. Dieses stabile Verhältniss thut sich auch dadurch 
kund, dass durchschnittlich in der Stadt nur 7 mehr ge- 
boren werden als sterben, während auf dem Lande ein 
grösseres Uebergewicht der Geburten stattfindet. Es star- 
ben auf dem Lande wie in der Stadt mehr männliche als 
weibliche Individuen, im Verhältniss wie 8:7, dalier audi 
die weibliche Bevölkerung die männliche namhaft Ubertrifil. 

Am stärksten zeigt sich wie überall die Sterblichkeit 
von der Geburt bis zum 4. Jahre, und bis zum 15. ist die 
Hälfte aller Geborenen dem Tod anheimgefallen. (Nach 
Escherich befinden sich von der Summe aller Gestor- 
benen im Königreich Bayern unter 14 Jahren 53®/o). Von 
da an vermindert sie sich und fängt erst in den Alters- 
klassen 50 — 60 zu steigen an, wo sie den 7. Theil aller 
Gestorbenen ausmacht Es treten verhältnissmässig ziem- 
lich viele, besonders Frauen und Wittwen ins Greisenalter 
über und betragen noch den 14. Tlieil der sämmtlichen 
Gestorbenen. — Nach einer Berechnung meines Vaters 
erreichten von 5334 Todten in 6 Jahren, im Stadt- und 
Landgerichtsbezirk zusammen, 123 die Altersklasse von 
81—100 Jahren , worunter sich 68 weibliche und 55 männ- 
liche befanden. 

Stellt man einen Vergleich der Mortalitätsverhältnisse 
zwischen den< Städtern und Landleuten an, so stellen'sich 
bei der ziemlichen Gleichheit der Lebensweisen, des Lo- 
benswürdigen und Tadelnswertheu nur geringe. Abwei- 
chungen heraus; doch ergibt der genau angestellte Calcul,' 
dass im Ganzen auf dem Lande die Sterblichkeit unter 
dem kindlichen Alter grösser ist als in der Stadt und dass 



Landgericht Nürnberg einverleibtc Ortschaften das Landgericht 
Erlangen einen grösseren Umfang hatte. Von da an trat 
keine wesentliche Veränderung mehr ein, abgesehen davon, 
’ ■ dass ein paar ganz kleine Dörfer der südöstlichen Grenze dem 
Landgericht Lauf zugetheilt wurden. ■' 
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di« städtischen Binwohner verhältnissinässig. mein* Indivir 
dnen aufzuweisen haben, welche ein hohes Greisenalter 
erreichen. • 

• • I Morbilität. 

• lieber den Gesundheitszustand der vorzüglichsten 

Altersklassen der> Stadt • und Landbewohner ist zu 
bemerken: i .. . 

. Wenn gleich das kindliche Alter die meisten Todes^. 
fülle zählt, so unterliegt dasselbe doch im Ganzen keinen 
an die lokalen Verhältnisse gebundenen, besonderen Krankt 
heitsanlagen. Schon im Sc)HK>sse der Mutter erkrankt 
kommt in der Regel die 22. Geburt todt zur Welt, Ausser- 
dem sind Oonvulsionen , Atrophien , Wm-mkrankheiten die 
häußgsten Erkrankungen dieses Alters, die wohl > der 
dürftigen Lage vieler Aeltern, mehr als alles' aber der 
Ueberzahl unehelicher Kinder, die sich leider wie.. 1:3 
verhalten , zugeschrieben werden müssen. . , 

•’ Das jugendliche Alter wird mehr als in manchen an- 
defen Gegenden von Brustaffectionen heimgesuolrt, wozu 
bei I der männlichen Jugend frühe Anstrengung in den 
engen, mit Wollstaub augefüllten Werkstätten der Strumpf-, 
fabtikation ,1 kärgliche Kost, Tabakrauchen noch vor, der^ 
gehörigen Körperentwickelimg, sowie Excesse in Venere.et 
Baccho kommen, in den Stcrbelisten bildeten Auszehrungen 
und Lnngensuchten gewöhnlich den 5. Theil aller SterbfaUCv 
einl Verhältniss, welches schon Sydenham für die 
grösseren Städte angegeben hat; und wie wmüg sicli dies 
iin Laufe dm- Zeit änderte, beweisai die Resultate detv 
neuesten statistisclien Arbeiten. NachA. Mühry gibt für 
die Lebenszeit im Jünglingsalter, das Verhüitaüss niex, 
Lungen-Phthisis die Hauptbestimmung der Salubrität ab, 
das Verhältniss von Vt der ganzen Mortalität bildet diese 
Krankheitsform sehr häuflg, in nicht wenigen Städten so- 
gar ’/j. — In den letzten Jahren hat die Tuberkulose ge- 
gen früher merklich abgenommen, was in der Verminde- 
rung der Zaid der Strumpfwirker begründet ist , (da wegen 
des schlechten Verdienstes viele , einen andern Erwerb 
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suchten), weniger aber der günstigen Wirkung des allge- 
mein angewandten Leberthrans zugeschrieben werden 
kann. In den Jahren 18' “/ 2 c bis 18* 'Z , 9 starben in der 
Stadt 2516 Menschen und darunter 517 an Lungenschwind- 
sucht, folglich 20,5®/®^, in den letzten 7 Jahren dagegen 
unter 2166 Individuen 382 an Tuberkulose, folglich nur 
l7,6®/o. Gleichwohl steht bei einem Vergleich mit den 
Todesfällen diu’ch einige andere häufig vorkommende 
Krankheiten die Tuberkulose weit oben an. In den letzten 
5 Etatsjahren 18* '/s 2 6 is 18**/je starben 1572 Individuen, 
818 männliche und 754 weibliche. Darunter starben 
an Tuberkulose . . 257 ; 146 männliche und 111 weibliche 
an Entzündung des 



Halses und der Brust 118: 61 


•7 


11 


57 


fl 


an Schlagfluss . . 


. 71; 34 




51 


37 


11 


an Scharlach . . 


. 32; 16 


n 


51 


16 


55 


an Typhus . . . 


. 28; 16 




51 


12 


55 


an europ. Cholera 


. 13; 10 


15 


15 


3 


55 



an Masern . . 4 männliche 

an asiat. Cholera . 3 „ 

an Pocken .... 2 weibliche. 

Die sonst in hiesiger Spiegelfabrik ziemlich häufige 
HTdrargyrose ist Dank der in den letzten Jalireu getrof- 
fenen sanitätspolizeilichen Maassregeln in merklicher Ab- 
nahme begriffen. • 1 

Da der Gesundheitszustand der männlichen Jugend- 
blüthe einer Gegend am sichersten nach den Ergebnissen 
der Militär - Conscriptionen ermessen werden kann, so 
seien hier nur die am häufigsten vorkommendeu Krank- 
heiten und Gebrechen erwähnt auf Grund einer von mei- 
nem Vater gemachten statistischen Berechnung aus 2794 
Militärpflichtigen. Darnach litten unter dieser Zahl 
der 7,9te an habituellen Brustaffektionen, als Bluthusten, 
phthisischer Anlage etc., r . ,1 

der llj7te an allgemeiner Körperschwäche, 
der 14,9te an irgend einer erworbenen namhaften Defor- 
mität durch Knochenbrücke, Verlust einiger 
Gliedmassen etc., 
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der 19^te an Kropf oda* Satthals , . , , , ; . 

der 23,4te an- Harthörigkeit, . . 

der 28,r>te an Mangel der erforderlichen tirösse von 5' 4", 

. . und entsprechender Kürperentwicklung, , , 

der 29,4te an Gesichtsschwäche, Kurzsichtigkeit, Thräneu- 
auge, ' . I 

der 32,4te an Hernien, ■ . 

der 33^6te an epileptischen Zufallen. 

DieiEpilepsiai sind besonders in einigen Dörfern um ^ 
Nürnberg einheiiniscli und durch die auf dem Land ge- 
wöhnlich stattihideuden Ehen unter Verwandten als erb- 
lich nachweisbar, wie dies sowohl von meinem .Vater, als 
von seinem Nachfolger, dem gegenwärtigen Laudgerichts- 
arzt Hrn. Dv. Wo 11 ne r, fast jährlich beobachtet wurde. 

Im Jahre 1844 wurden bei 10 Conscribirten epileptische 
Zufalle uachgewiesen. 

Durchschnittlich kann der 3. für tauglich zum Militär 
betrachtet werden. 

Wenn auch durch obige numerische Verhältnisse die 
Präponderanz von Hrustleiden, namentlich Lungeqtuber- 
kulose, unläugbar bestätigt wird, so muss dabei doch be- 
merkt werden, dass die 8tudirenden, abgesehen von den- 
jenigen, welche schon mit geschwächten Respirations- 
organen liieher kommen, gar wenig von bedenklichen 
Brustleiden ausser Catarrhen heimgesucht werden , , ein 
fernerer Beweis, dass lediglich in erblichen Anlagen, Le- 
bensweise und Beschäftigung 'eines Theils der. Einwohner 
die Ursache zu suchen sei. . , ' , . , 

Das höhere Alter erfreut eich dagegen einer däuer- 
hafleren Gesundheit und abgesehen von rheumatisch-gichr 
tischen und Hämorrhoidal-Beschwerden erreichen verhält- 
nissmässig viele ein hohes Alter, bis Schlagflüsse, Wasser- 
süchten und* Marasmus der irdisclien Laufbalm ein Ende 
machen. Leiden des uropoetischen Systems, diese trau- 
rigen Begleiter des hohen Altera, kommen selten vor und 
Bteinbeschwerden werden niemals beobachtet, desgleichen 
auch selten' scorbutische Fonnen. < 
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I 1. ■ : . 

' ( 

Die BnuteBtilndnageB. * 

'.•1 «• / 

(Klinisch und poliklinisch behandelt von 1820 — 1856J.. 

Annehmend, dass dein gesetzmässigen Gange der 
Mortalität die acuten Affectionen der Lungen sich deshalb 
am meisten anschliessen dürften, weil sie am vorzüglich- 
sten und häufigsten durch atmosphärische Einflüsse bedingt 
werden, machte ich es mir zur Aufgabe, die acuten Ent- 
zündungen der Brustathmungsorgane und die epidemischen 
Brustcatarrhe , welche sich theils in: einfacher Form, theils 
als Grippe kundgaben, zugleich neben der Mortalität mit , 
den Witterungsverhältnissen im Laufe von 37 Jahren zu 
vergleichen. Für die Brustentzündungen war ich im Stande, 
eine genaue numerische Zusammenstellung anzufertigen, 
indem Herr Professor von Di tt rieh die Güte hatte, mir 
die klinischen Diarien vom Jahre 1820 — 1856 zur Benützung 
zu überlassen. 

Unter dem gemeinschaftbchen Namen Entzündung der 
Brustathmungsorgane oder kürzer Brustentzündungen sind 
acute Pneumonieen , Pleuropneuinonieen , Pleuritis , acute 
Bronchitis und Bronchopneumonie begriffen. Wegen der 
häufigen Uehergänge benannter Erkrankungen iii einander 
hielt ich es für ebenso überflüssig, sie getrennt zu behan- 
deln, als es für den gegenwärtigen Zweck Völlig nutzlos 
wäre. Da es sich aber darum handelt , nur acute und be- 
stimmt' diagnosticirte Formen aufzunehmen , so wurden 
alle chronischen Entzündungen der Lungen, die catarrha- 
lischen Affectionen (weil getrennt behandelt) und in den 
klinischen Büchern nicht bestimmt genug bezeichnete Be- 
nennungen als Pneum. und Pleuropn. chron., affectio pul- 
monum inflammatoria , catarrhus pulmonum inflammat! 
pleuritis catarrhalis, spuria, notha, pleurohepatitis, pleu- 
ritis muscularis, bronchitis catarrhalis, bronchitis chronica 
et gastrica weggelassen. 

Ausser diesen über 37 Jahre sich erstreckenden klini- 
schen Zusammenstellungen der Erkrankungen konnte ich 

4 
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auch die Ster bfül le an Pneumonieen*) im Clinicum vom 
Jalire 1821 — 1856 nach Alter und Geschlecht und vom 
Jalire*1825— 56 auch nach Monaten ‘Verfolgen; überdies 
aus älteren Mortalitätstabellen beider hiesigen Physikate, 
welche damals noch eine besondere Rubrik für Lungen- 
entzündungen hatten, die Tabellen des Hofraths Dr. Isen- 
flamm für die Stadt vom Jahr 1820 — 1827 und die meines 
Vaters für das Land vom Jahre 1820 — 1833 benützen. Es 
ist das um so interessanter, als ich dadurch in den Stand 
gesetzt war, dreierlei Vergleiche anznstellen, die, wenn 
sie in irgend einem Puncte übereinstimmten, ein untrüg- 
liches Resultat geben mussten. Weil aber die städtischen 
Physikatstabelten die im Clinicum gestorbenen Pneumonie- 
kranken vom Jahre 1825 — 26 mit entliielten, so wurden 
diese klinischen Jahre beim Vergleich absichtlich weg- 
gelassen. 

Unter den regelmässig lluctuirenden Krankheiten, die 
nach St. Mühry in Hamiover^) im Gegensatz zu den 
unregelmässig lluctuirenden am meisten an Witterung und 
Jahreszeit gebunden sind, treten die Catarrhe der Respi- 
rationsorgane in Erlangen und Umgegend am regelmässig- 
sten auf und nehmen gar häufig einen epidemisclien Cha- 
racter an, w'as schon Harles in einer Abhandlung über 
die epidemische Krankheitsconstitution Erlangens am Ende 
des vorigen Jahrhunderts erwähnt***). Daher wurden auch 
sie mit den Witterungserscheinungen verglichen, da be- 
sonders ihr epidemisches Auftreten in den monatlichen 
Witterungsbeobachtungen der 37 Jahre genau bemerkt 
\yorden war. Eine numerische Aufzählung fand aber als 
kaum möglich nicht statt, weil gewöhnlich nur bedeuten- 
dere Erkrankungen in ärztliche Behandlung kommen. 

Die eigentliche Grippe oder Influenza, welche sich 
neben ihren contagiös-miasmatischem Charakter durch hef- 

*■) Das Wort Pneumonie gilt hier im weiteren Sinne als gemein- 
schaftliche Benennung oben genannter Entzündnngsformen. 

•*) 8. dessen Werk Uber die geographischen Verhältnisse der 
Krankheiten Leipz. u. Heidelb. 1S56. 

***) s. Hufcland’s Joiunal’der prakt. Arzneikunde etc. XII Bd.l. 

I 
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tiges Fieber, grosse iEingenonunenheit des Kopfes, Nei- 
gung zu entzUndbcher Affectioii der Lungen, Complication 
mit gastrischen Erscheinungen und grossen Kriifteverfall 
auszeichnet (wohin man aber neuerdings aus Uebertrei- 
bungssucht fast alle epidemisch aulltretendeu mit müssigem 
Fieber verbundenen Catarrhe zu zählen pflegt), herrschte 
in Erlangen in den Jahren 1831, 1833 und 1837. Die Epi- 
demien der Jahre 1841, 1842, 1843, 1848 und 1855, zu 
denen sich oft Bronchitis gesellte, möchte ich eher gripp- 
artige Catarrhe nennen. Nur. die letzte Epidemie, welche 
in den grösseren Städten Deutschlands und der meisten 
europäischen Staaten als Influenza auftrat, erreichte auch 
in Erlangen in vielen Fällen die charakteristischen 
Symptome der .Grippe. . . • 

Einlass der Jahreszeiten and Heaale auf allgemeine MortalitSt und 
BrustenfzQndangeD. 

Von den sämmtliohen 29199 Todten des Stadt- und 
Landgerichtsbezirkes starben 6190 im Winter, 8374 im 
Frühjahr, 6226 im Sommer, 6409 im Herbste, demnach 
die meisten im Frühjahr, die wenigsten im Sommer; im 
Winter und .Frülijahr, zusammen ^t ein Dcitttheil mehr 
(16564) als im Sommer imd Herbste zusamm^ (12635) im 
Verhültniss Wie 1,31 : 1. Die Sterblichkeit in, der Stadt allein 
stimmt mit diesem allgemeinen VerhäJtniss, (kgegen star- 
ben im Landgerichtsbezirk etwas mehr im , Winter (5274) 
als im Frühling (5097). Doch stehen sowohl in der Stadt 
allein, als auf dem Land allein, Sommer und Herbst zu- 
sammen in ebenso günstigem Verhältuiss zu Winter und 
Frühling als die Gesammtsterblichkeit. Ein Verreich mit 
den vom Gerichtsarzt Dr, Schreiber, freilich, nur aus 
den Jahren 1842 — 44 mitgetlieilten Sterbelisten des doch 
grösstentheils aus Landbevölkerung bestehendep Physikats- 
bezirks Eschwege*) ergibt gleichfalls die gi'össte Morta- 
btät für den Winter. Auf KXK) Todesfälle kommen im 



*) s. Schmtd’s Jahrb. 1848 I. p. 253. 
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Winter 313,8, Früliling 208,4 , Sonmier 187,8 und Herbst 
191,2. Ganz anders ist das von Casper für Berlin aus 
55609 Todesfällen gewonnene Resultat. Nach einer Re- 
duction auf 100,000 kommen ftlr den Winter 24,871, Früh- 
ling 24,714, Sommer 26,312, Herbst 24,102. Hier ist also 
der Sommer der ungünstigste, der Herbst der günstigste 
Monat. Daraus scbliesst Schreiber, dass grosse Städte 
keinen Maassstab für allgemeine Gesetze der Erkrankung 
und Sterblichkeit abgeben, sofern dieselben von der 
Wittern ng abhängig sind. Diese Ansicht scheint mir 
deshalb begründet zu sein, weil im Erlanger Bezirke, wie 
überhaupt in kleinen Städten, und auf dem Lande die Be- 
schäftigungen und Lebensweisen der meisten Einwohner 
bei weitem nicht solclien Veränderungen unterliegen wie 
in grossen Städten , wo überdies die Häusermassen den 
Einfluss der Winde sowohl als der Temperatur wesentlich 
modificiren. 

' Nach Monaten gestaltete sich die 'Sterblichkeit im 
Stadt - und Landgerichtsbezirk zugleich folgendermassen : 

‘ ■ * * • ' * .1 .iit.) ■ i 



Maximum : 

‘ “ März 3064 
'' Januar 2951 
Febniar 2783 
April 2763 
Mai 2547 
■Decbr. 2456 

} 



Minimum! ' ' ‘ • 

" Juli 2003 ’• ■ • 

‘ ■ Septbr. 2058 

' August 2104 ’ ■ ' / 

Juni '2119 '< 

October2l52 : " • 

Novbr. 2199 



' In der Stadt allein gleichfalls März am ungünstigsten 
mit 1171, September am günstigsten mit 722 und Juli mit 
745 ; auf ■ dem Land dagegen am ungünstigsten Ja- 
nuar mit 1912, nächstdem März mit 1893, am günstigsten 
Juli mit 1258. * 

Das Gesammtresultat entspricht den Beobachtungen 
4^uetelet’s, welcher die gefährlichste Zeit auf Ende des 
Winters, die gesündeste auf Mitte Sommers setzt. 

Die Sterbefälle an Brustentzündungen verhielten sich 
nach Jahreszeiten: 

1 
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Winter Früliliag Sommer Herbst Summa 



Landg. 1820 — 33: 


49 


42 


23 


24 


138 


SUdt 1820—27; 


35 


27 


19 


14 


95 


Clinic., 1828 — 56: 


75 


77 


32 


50 


234 


• 


159 


146 , 


: .74 


88 ‘ 


467 




(34m^7o) 


(31„»/<,) 


(15„Vo) 







Sie verhalten sich folglich nach Jahreszeiten so ziem- 
lich wie die allgemeine Mortalität. Bei zwei Beobachtun- 
gen (Land- und Stadt-Bezirk) forderte der Winter die mei- 
sten Opfer, bei einer (Clinicum),der Frühling, aber nur 
lun 2 mehr als der Winter, Dagegen verhalten, sich Win- 
ter und Fi'ühling zusammen, in noch viel höherem 
Grade als bei. der allg. Mortalität .ungünstig gegenüber 
dem Sommer und Herbst, nämlich wie 1,88: also bei- 

nahe noch einmal so verderblich. , Da, drei ganz verschie- 
dene Verzeichnisse hierin übereinstimmen, < so ist dieses 
Ergebniss . durchaus untrüglich. — Ganz übereinstimmend 
hiemit fand Casper unter 3748 Todesfällen an Pneumo- 
nieen v- J. 1830 — 1839 zu Berlin 2374 im Winter ,und 
Frühling, und nur 1374 im Sommer und Herbst also wie 
1,72: 1. , Die meisten Todesfälle trafen jedoch, das Früh- 
jahr (1289), s., Casper ’s Denkw. Berlin 1846 <pag. 48. 

Die Erkrankungen an Pneumonieeu, deren ich 2921 aus 
den klinischen Diarien v.J. 1820— 1856 zusammenstellte, ent- 
sprechen gleichfalls nach Jahreszeiten den Todesfällen, inso- 
fern als im Winter und Frülding 1832 und im Sommer und 
Herbst nur 1089 erkrankten, folglich wie 1,68 : L Die meisten 
Erkrankungen fallen in den Winter mit 942, dann Früh- 
ling mit 890, dann Sommer mit 563 und Herbst mit 526. 

Nach’ Monaten erkrankten an Brustentzündungen : 
Maximum Minimum 

Januar 394 Oktober 145 

März 339 ’ . ■ , August 146 . ' 

Februar 323 Septem. 149 

.. . Mai 290 , Juli 178 

April 261 Decemb. 225 

Juni 239 Novemb. 232. 

Sie stimmen mit den, von Bamberger V.J..1854— 57 
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gemachten Zugammenstellungen*) in so weit überein, als 
die meisten Erkrankungen in die ersten 5 Monate des 
Jahres fallen, nämlich luiter 186 Fällen wie 103 zu 83, 
hier wie 1607 zu 1311, oder es verhalten sich die Pneu- 
monieen der ersten 5 Monate zu den andern 7 wie 1 ,24 : 1 
in Würzburg, und wie 1,22: 1 in Erlangen. Winter und 
Frühjahr verhält sich gegen Sommer und Herbst in Würz- 
burg wie 1, 69: 1, also fast gerade so wie in Erlangen, 
(1, 68: 1). 

Unter 1092 klinischen Pneumonieen in Dresden von 
1828 — 1837 kamen nach Meyer 281 auf den Winter, 360 
auf das Frühjahr, 199 auf den Sommer,’ 252 auf den 
Herbst. Winter und Frühling zusammen verhalten sich zu 
Sommer und Herbst wie 1,42: 1. 

’ Aus obigem erhellt, 'dass die Pneumonieen fast glei- 
chen Schritt halten mit Zu- und Abnalime der allgemeinen 
Mortalität , indem ftlr beide die erste 'Hälfte des Jahi-es 
oder Winter und Frühling ungünstiger ist. Erlangen' un- 
terscheidet sich aber von andern Orten dadurch, ' dass 
die Akme sowohl der Erkrankungen 'als' der Sterbfölle an 
Pneumonieen in’ den Winter fällt, während sie bei diesen 
mit der Akme der Mortalität' gewöhnlich im Frühjahr zu- 
sammentrifft, daher auch Casper den Frühling als dietödt- 
licHste Jahreszeit besonders für Brustentzündungen erklärt. 

Merk’würdig ähnlich stellt sich das Verhältniss der 
Zunahme der Pneumonieen im Winter und Frühjahr und 
der Abnahme im Sommer und Herbst zwischen Würzburg 
und Erlangen heraus. Grössere Differenzen geben Berlin 
und Dresden. Dies beweist zur Genüge, wie wichtig es 
ist, solche statistischen Arbeiten an recht vielen Orten 
anzustellen, um zu ersehen, ob die Differenz der Erkran- 
kungen und Todesfälle an BrustentzUndungen nicht im 
Verhältniss steht mit der verschiedenen Strenge oder Milde 
des Winters und Frühlings verschiedener Orte. 

Nach den Ergebnissen der äusserst' umfangreichen 

*)' 8. Wiener meä. Wochenschirift 1857. Nr. 50. 
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Forschungen des Dr. ZieUisseii au Berlin*) über die 
periodischen Schwankungen der Pneuiiioniefrcqueiiz inner- 
halb des Jahrescyclus Tand ich (sfiweit sie hieher gehören) 
eine grosse Uebereinstiuunung mit meinen gleichwohl so eng 
begrenzten Zusammenstellungen. Nach Ziemssen fallen 
*/, der jährlichen tödtlichen Pneumouieen genau auf VV'^inter 
und Frühling, in Erlangen von 467 auf diese Jahreszeiten 
nur 5 weniger als */j nämlich 305, die übrigen 162 
auf Sommer mid Herbst. BerSoumier erwies sich gleich- 
falls als die günstigste Jahreszeit imd blieb (mit 74) hinter 
dem Herbst (mit 88) sogar um 3®/o zurück, wälirend 
nach Z’s. allgemeinen Berechnungen im Dui-chschnitt die 
Differenz nur l,6®/o beträgt. — Auch die Pneumonieer- 
krankungen Erlangens nach Monaten erreichen ihre höchste 
Zahl im Januar als dem von Z. für Deutschland berech- 
neten absoluten Maximiun, während ein zweites relatives 
Maximum iUr Deutschland in den Mai lallt. Der für die 
continentalen Städte Europas von ihm als Minimum be- 
zeichnete August hat nebst dem Oktober auch in Erlangen 
die geringste Zahl aufzuweisen. Eigenthümlich für Erlan- 
gen ist übrigens der äusserst günstige Einfluss dieses 
Herbstmonats, welcher sich gewölmlich durch ruhige Luft, 
und verhältnissmässig noch ziemlich -hohe Temperatur 
auszeichnet. • i ■ • ' 

Auffallend erschien mir aber -nach Ziemssen’s Mit- 
theilnng, dass, während meine 37jährigen Resultate mit 
den löjähiigen des Policliniciuns und Juhus-Hospitales 
zu Würzburg bezüglich des Maximums im Winter in Ein- 
klang stehen und nur mit Bamberger’s Resultaten, , 
(welche freilich nur 3 Jahre umfassen) 'hierin differiren, 
dieselben von den 12jährigeiki des nur 4 Stunden entfernten 
Nürnberger Hospitals dahin abweichen, dass in Nürnberg 
das Maximmn mit ziemlich starker Differenz vom Winter 
in das Frühjahr fällt. 



*) Archiv für physiol. Heilkunde von Wunderlich etc. 1857. 3. und 
4. Heß. ... 
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Absolute Zahlen Procente 



Pneumonie-Erkran- 

kungen 


Winter 


Frühling 


Sommer || 


Herbst 


Summen 


Winter | 


Frühling 


s 

c 

c? 


1 Herbst 


Nürnberger Spital 
1830—1842 




















80 


104 


76 


53 


313 


25„ 


33 ,j 


24„ 


17,0* 


Poliklinik g 


204 


185 


86 


63 


538 


37„ 


34„ 


16,0 


11,1 


o 

Wtlrzburg Jiiliustip. | 


313 


297 


133 


131 


874 


35,8 


34„ 


15,2 


14„ 


nach Bamberger 
1854—57 


56 


61 


31 


38 


186 


30„ 


32„ 


16„ 


2Ü„ 


Erlangen 1820 — 56 
Klinik und Poliklinik 


942 


890 


563 


526 


2921 


32„ 


30,1 


19,j 


18,0 



Dagegen zeigt (mit Ausnahme einer kleinen Mehrheit 
bei Bamberger) der Herbst die niedrigste Ziffer in allen 
drei Städten. Diese Schwankungen in so benachbarten 
Städten lassen vermuthen, dass die fränkische Gegend 
sich keinen der l>eiden von Ziemssen aufgestellten eu- 
ropäischen Typen, nämlich dem westeuropäischen Küsten- 
klima und dem Conünentalklima, wovon ersteres sich durch 
das Maximum der Pneumonieen im Winter, letrteres durch 
das Maximum derselben im Frühling auszeichnet, genü- 
gend anpasst, und deshalb einen Uebergang andeutet, 
der sich vielleicht durch fortgesetzte Forschungen besom 
ders in den Städten des westlichen Deutschlands durch 
zwei Linien begrenzen lässt, wovon die eine westliche 
den Beginn des insularen und die ösüiche das Elnde des 
oontinentalen Pneumonie-Typus bezeichnet. Diese Ansicht 
bekräftigen noch die interessanten Befunde Ziemssen s, 
wonach unter 13 deutschen Orten die östlich gelegenen 
Städte Leipzig, Dresden, Breslau, Wien das Maximum 
der Pneumonieen im Mai haben, einige Schweizer Städte 
im März, dagegen Stuttgart im Januar *), woran sich auch 

*) Nach Cless ergaben statistische Resultate aus dem Kathari- 
nen-Hospital in Stuttgart 199 Pneumonieen im Winter, 154 im 
Frühling , 55 im Sommer und 56 im Herbst. Das Maximum 
kommt dem Januar mit 92 Fällen zu. s. Wunderlich 
Pathol. und Ther. 1846. Bd. 3. pag. 451. ■ ' ‘ * 
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Wurzburg und Erlangen schliesßt. 'Ferner ist zu beachten, 
dass die mittlere Temperatur Er iangeus (+ 6,74) am mei- 
sten der von Karlsruhe (+ 6,85) entS[»richt. , . .. 



Bei Beobaohtnng einer grösseren Reilie von Jahren au 
demselben Orte darf man aber aucli ,ie nach der Verschie- 
denheit der einzehien Jahre aucli ziemlich entgegengesetzte 
EinfUlsse aut die allgemehic Mortalitüt und die Brustent- 
zOndungen erwarten.'- Ich machte es mir datier zur Auf- 
gabe, die im Laufe von 37 Jahren au Zahl der.Sterbüch- 
keit und BrustentzUndungen extremsten Monate und 
Jahreszeiten mit der Beschaffenheit der atmosphärischen 
Niederschläge, der Winde, des Barometer- und Thei'inome- 
terstandes zu vergleichen in der Weise, dass ich «mehrere 
Monate mit je grösster Sterbhehkeit und meisten Brust- 
entzöndungen einer gleichen Anzahl von Monaten 
, mit je geringster Sterblichkeit und Wenigsten Brustentzüu- 
dungen gegenüberstellte. Ich zog dieses Verfahren als 
ein genaueres und > zuverlässigeres einem eiufaclien Verr 
gleich der gesamrnten Sterblichkeit und Erkrankungen 
über oder unter dem mittleren Stande des Barometers, 
Thermometers u. s. w. vor. Ausserdem wurden auch, die 
durch «. catarrhalischc Epidemieen in Begleitung von mehr 
oder weniger Pneumonieen ausgezeichneten Monate imd 
Jahreszeiten mit gesunden Monaten und Jahreszeiten ver- 
gUcheu, endlich auch im Allgemeinen imgesunde Monate, 
in denen entweder viele Krankheiten zugleich oder eine 
wenigstens epidemisch herrschte bei zugleich mogUchst gros- 
ser Sterblichkeit, mit gesunden Monaten bei gleichzeitig mög- 
üchst geringer Sterblichkeit. , / . . 

Eiofiusg der alaagpiiärischen Niederschläge auf Horialiiät nad Brost- 

eolzfludnngeD. 

Der Eiinfluss der Hygroflieteore auf den menschhehen 
Organismus und namentlich auf die Athmungsorgane ge- 
wann, neuerdings um so höhere Bedeutung, als Levy in 
Paris uachwies, dass die Schwankungen des Gehalts der 
Atmosphäre an Sauerstoff, Stickstoff und Kohlensäure 
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nicht grösser als etwa ‘/j prCt. seien, am meisten dagegen 
der Wassergehalt der Atmosphäre in seiner Menge und 
seinem Aggregatzustande wechsele. Physiologische Ver- 
suche bewiesen, wie leicht Wasser in den feineren Bron- 
chien aufgesaugt werde (Magendie), imd in der Balneo- 
logie schenkt man den Inhalationscuren mit Wasserdampf 
ganz besondere Aufmerksaiiikeit (Dr. Lersch in Aachen). 
Dr. Wiedach schliesst bei Erörterung über die Wirksam- 
keit der Seeluft, dass weder die grössere Menge Sauer- 
stoff noch weniger Kohlensäure noch Ozon heilsam wirke, 
sondern der relativ grössere Gehalt an Wasser und Sal- 
zen. Das Wasser vermehre die Exhalaüon der Kohlen- 
säure aus den Lungen. Nach Dr. Krebel in Petersburg 
ist die Wirkungskraft der russischen Dampfbäder nicht im 
Wärmegrade der Luft, sondern in der Menge und Dich- 
tigkeit der Wasserdämpfe zu suchen*).— Der Mangel der- 
selben bei der Luftheizung hat diese als eine dem Orga- 
nismus durchaus schädliche kennen gelehrt. ■ Endlich ha- 
ben die meisten hierauf bezüglichen statistischen Beobach- 
tungen, namentlich die von Casper erwiesen, dass im 
Allgemeinen eine feuchte Luft dem Leben und der Ge- 
sundheit nicht so nachtheilig sei als eine trockene. 

'Meine Untersuchungen ergeben folgendes Resultat: 
Es wurden 62 Monate mit möglichst grosser MortaUtat 
(5428) und 62 mit möglichst geringer (3069) verglichen, 
die Regen- und Schneetage aller dieser ' Monate aufge- 
zählt und die Monate wieder nach Jahreszeiten zusammen- 
gesellt. Tabelle I. zeigt die stärkste Differenz zwischen 
höchster und niedrigster Sterblichkeit im Winter (717) 
die schwächste im Sommer (412) nüt zugleich gering- 
ster Sterblichkeit im Ganzen, zwischen beiden stehen 
Frühjahr (601) und Herbst (629), wobei sich ersteres 
durch die grösste Sterblichkeit im Ganzen auszeichnet. 
Nehmen wir je die höchste Sterblichkeit sammt den dazu 
gehörigen Rubriken der Regen- und Schneetage gleich 1, 
So entsprechen dem bedeutenden Unterschied zwischen 

_! . ■ 

•) 8. Fror. Not. 1. I. 1858. ' ' 



Digilized by Googl 




lieber d. Eiafluas d. Witterung im Stadt- u. Landgcr.-Bezirk Erlangen. 59 

höchster und niedrigster Sterblichkeit int Winter, 'der fast 
das Döbpeltc beträgt und sich wie 1 : 0,53 verhält, ’ auch 
die auffallenden Unterschiede der Regentage im umge- 
kehrten Verhältniss wie 1; 2,17, während die Schneetage 
fast ganz gleich sind. Nach der oben angeführten Durch-* 
schnittsberechnung kommt im Winter ein Regentag auf 
6,1 Tage; hier aber bei grösster Mortahtät im Winter erst 
1 auf 9,57; bei geringster 1 auf 4,41. Das Gegentheil 
findet im Frühjahr (Sterblichkeitsdiffr. 601) und Herbst 
(Sterblichkeitsdiffr. 629) statt, wo sich die Schneetage der 
höchsten zu der niedrigsten Mortalität verhalten wie 1: 
0,32 und 1 : 0,25 ; während die Regentage lost gleich sind. 
Im Frühling kommt durchschnittlich 1 Schneetag auf 
14 Tage, hier bei grösster Mt)rtalität 1 auf 12,2, bei ge- 
ringster 1 auf 37 , 7 ; im Herbst durchschnittlich 1 auf 27, 
bei grösster Mortalität 1 auf 20,2 bei geringster Mortalität 
1 auf 80,8i — Im Sommer zeigt sich wieder eine grössere 
Differenz der Regentage, aber doch viel geringer als im 
Winter, wie 1: 1,25, so dass also das niedere Mortalitäts- 
cxtrem um noch V« mehr Regentage hat als das hoho. Kommt 
durchschnittlich im Sommer ein Regentag auf 2,7 Tage, so 
bleibt dieses Verhältniss bei höchster Sterblichkeit, nur bei 
geringster koriimt einer auf 2 , 1 ; also im Ganzen kein 
erheblicher' Unterschied. Als Resultat ' ergibt sich, dass 
viele' Regentage im' Winter entschieden' günstig wirken, 
insofern sie auch die niedere Temperatur erhöhen, im 
Sommer tragen sie ebenfalls, aber nicht in' so auffallendem 
Maasse, durch Ermässigung der heissen Temperatur (k un- 
ten Temp.) ZU' einem günstigeren 'Sterblichkeitsverhältniss 
bei. Die Schneete^e hingegen, welche im Winter als der 
ihnen normalen -Jahreszeit sich ganz indifferent verhalten, 
begleiten im Frtthling und Herbst in auffallender Zahl die 
grössere Sterblichkeit. In Summa verhalten sich die Ster- 
befölle der 62 Monate höchster Sterblichkeit zu denen 
der 62 Monaten geringster, wie 1 : 0,56, ihre Regentage wie 
1; 1,22 und die Schneetage wie 1: 0,63. Die Durch- 
schnittszahl der Regentage verhält sich bei grösster Mor- 
talität hier wie die Durchschnittszahl aller 37 Jahre näm- 
hch T auf '4, bei geringster Morttdltät aber wie 1 auf 3,21. 
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Nach Tabelle II. ist der Uuterschied der Elxtreme der 
Pneumonie-Erkrankuiifieii eia bedeutender. Obwohl 
auch hier die Zahl der Regentage bei wenigen Erkran^ 
kungen die vieler in jeder Jahreszeit überwiegt, so tritt 
dies doch blos im Winter ausehnlich liervor, wo bei we- 
nigen Erkraukungen fast dreimal mehr Regentage statb> 
tindea als bei vielen, wie 2,90: 1; im Frühling bei weni-. 
gen Erkrankungen *j^ mehr Regentage, 1,27: 1. Im 
Sommer und Herbst beträgt der Unterschied nur wenige 
Tage, dagegen kommen iin Herbst bei vielen Erkrankun- 
gen um das Dopjtelte mehr Schneetage vor als bei we- 
nigen , wie 1 : 0,48. In Summa verhalten sich die Erkran- 
kungen der 40 Pneumonie-reichen Monate zu denen der 
40 Pneumonie-armen wie 1 : 0,09, ihre Regentage wie 1: 1,35, 
die Schneetage sind aber fast gleich. 

Nach beiden Tabellen ergiebt sich, ,dass im Bezirke 
Erlangens constant im Winter bei vielen Regentagen 
(d. i. vorherrschender Feuchtigkeit) viel weniger SterbfhUe 
imd BrustenUündungen sich ereignen als bei Mangel an 
Regen, obgleich dies auch in den übrigen Jahreszeiteit^ 
nur nicht in so entschiedener Weise der Fall ist, zunächst 
dem Winter bei der allgemeinen Sterblichkeit im Sommer, 
und bei den Brustentzündungen im Frühjahr. Bei vielen 
Schnectagen im Herbst kommen bei weitem mehr Sterbe- 
ialle und zugleich Brustentzündungen vor als bei wenigSt;hnee. 

Epidemische Catarrhe. 

Ein Vergleicli solcher Monate , in denen der Catarrh 
epidemisch herrschte, (und zwai* in Begleitung von mehr 
oder weniger Pneumonieen, catarrhalischen Anginen, Augen- 
entzündungen u. s. w.) mit gesunden Monaten derselben 
Jahreszeiten ergab: Unter den Winter und Frühlingsmo- 
naten von 14 Jahren verhielten sicli die Regentage bei 
37' ungesunden zu den Regentagen von 47 gesunden, wie 
196 ’zu 291 oder in der Verhältnisszahl wie 5,29: 6,19: 
Die 37 ungesunden hatten 3129, die 47 gesunden 3850 To- 
desfälle, im Verhältniss wie 84,59 zu 71,27. 
fl' Ferner kamen nach einer andern Berechnung auf 18 
ungesunde Wintermonate mit 1562 SterbMlen nur 60 Re- 
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gentage, und auf 18 gesunde Wintermonate mit 1252 
Sterbfiillen 89 Regentage. Es stimmt also auch dieser 
Befund zu den obigen Tabellen Ober allgemeine Mortalität 
und Brustentzündungen hinsichtlich des günstigen Einflus- 
ses vorherrschender Feuchtigkeit. 

Einfluss der Winde. 

I 

In einer Schrill „über das Wetter und die Krankhei- 
ten (Kiel 1854)“ sagt Dr. Harald Ackermann, Land- 
schaftsarzt auf der Insel Sylt: „Aus der Mächtigkeit 

eines Stromes und seinem Verhältnisse zur Jalireszeit und 
Periode, aus dem Hin- und Herschwanken zwischen star- 
ker und schwacher Ueberwallung gehen' alle Verscliieden- 
heiten der epidemischen wie sporadisclien Kranklieiten, 
ihr Auftreten, ihre Ausbreitung und ilir Verlauf liervor“. 
Mag diese meiner Ansicht nach allzuhölie Meinung von der 
Allmaclit des Windes noch sehr 'des Beweises bedürfen, 
so ist doch nicht ‘ zu verkennen , dass die beiden Haupt- 
strömungen des Nordost und Südwest, denen die übrigen 
Winde theils als mehr oder weniger abgeleiikte, theils als . 
reine Diagonalströme nach voi-ausgegangeneii Stautmgen 
und 'Ueberwallnngen" sich anschliessen , einen ziemlich 
constanten Einfluss auf die Gesundheit ausüben, wie dies 
auch meine Beobachtungen bestätigen. “4 
’ Nachdem, wie 'schon oben emähnt, die’ Gruppe' der 
Ostwinde als die mehr trocknen und die der Westwinde 
als die mehr leuchten in einer gewissen Anzahl von' Mo- 
naten nebeneinander änfgezeichnet wurden, stellt sich nach 
Jahreszeiten für Extreme allgemeiner Mortalität und Brust- 
entzündungen nach den beiden Tabellen I. und II. eine 
merkwürdige Uebereinstlmmung dar. Ein Vergleich der 
beiden Windrichtungen überaeugt uns, dass mit der wun- 
derbarsten Regelmässigkeit die Ostwinde bei den hohen 
Extremen der Mortalität sowohl als 'der Brustentzündun- 
gen über die Ostwinde bei den niederen Extremen, und 
umgekehrt die Westwinde bei den niederen Extremen der 
Mortalität und Brustentzündungen über die Westwinde bei 
den höheren Extremen und 'zwar oft in ziemlich starker 
Differenz und mit Ausnahme des Herbstes, wo die Ver* 
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hältnisse fast gleicb sind, iu jeder Jahreszeit präponderiren, 
am meisten im Winter. Das grösste Uebergewicht be- 
haupten aber bei den niedßren Extremen sowohl der 
allgemeinen SterbUchkeit als der Pneumonieen die West- 
winde über die Ostwinde. Letztere mit 1 bezeichnet, ver- 
halten sie sich zu den Westwinden 



im Winter 

bei der Mortalität wie. . 1 : 2,52 



den Pneum. 



1 ; 5,ÜÜ 



im Frühling , 
bei der Mortalität wie 1 ; 1,97 



den Pneum. 



It 2,ÜÜ 



y| -1 im Sommer . , i n 

bei der Mortalität’ wie 1;,4,63_ /. .i- 

1 . 11 ,, den Pneum. „ 1 : 15 — I , . 

.•■i.p;. .. im Herbst ,f, i(! /. 

• ,, bei der Mortalität wie 1: 2,00 , *,>|r ... 

„ den Pneum. „ 1: 1,66 ^ » mo' 

Es wird hier das allgemeine Durchschnittsverhältniss 
desO. zum W., nämlich 1 ; 1,84, (mit Ausnahme 'des nie- 
dern, Extrems der Pneumonieen in Herbst) in jeder Jähres- 
zeit vom West ubertroffen. . . 

Im ganzen Jahre verhalten sich .... 

bei 62 Monat, mit d. höchst. Mortal. der O. z. W. wie 1 : 1,04 

,, 62| j, ,, „ niedr, „ „ „ „ „ 1 . 2,46 

d. 0. bei d. höchst. Mortal. zu d. O. d. niedr. wie 1 : 0,59 

d. W. „ ,, „ ,, „ „ W. ,, „ „ 1 ■. 1,38 

Bei der höchsten Mortalität wehten also binnen 62 
Monaten fast noch einmal so viel Ostwinde, dagegen etwa 
*/, weniger Westwinde als bei der geringsten binnen 62 
Monaten. Da sich nach der 37jährigen Durchschnittsbe- 
rechnung die ü. zu den W. -Winden wie 1 ; 1,84 verhal- 
ten, so wird demnach bei geringster Sterblichkeit das 
Mittel vom Westwinde bedeutend überschritten, .während 
das Verhältniss bäi höchster Sterblichkeit , hinter dem Mittel 
zurückbleibt. • , 

, , Nach der Tabelle H verhalten sich die Brust entzün- 
dungen , t 
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bei 40 M. in d. Ruhr. d. h. Extr. d. 0. z. W. wie 1 ; 1,13 

11 11 11 11 11 11 11 11 11 11 11 11 11 1 • 3,2l 

der O. des liohen ;£xtr. zum Ü d. niedL Extr. wie 1 ; 0,50 

11 11 11 11 11 11' • 11 11 11 1 • 1,43 

Bei dem hohen Extrem der Pneumonien wehten dem- 
nach binnen 40 Monaten noch einmal so viel Ostwinde 
und über */s weniger Westwinde als bei dem niedern Ex- 
trem binnen 40 Monaten. 

Ebenso wie bei den Extremen der Sterblichkeit blie- 
ben beim hohen Extrem derPneum. die Westwinde hinter 
dem Mittel zurück, während es beim niedern Extrem fast 
um das Dreifache überschritten wurde. 

Epidem ische Catarrhe. ’ 

Nach ‘ obiger Vergleichung ungesunder (d. h. von 
catarrh. Epidemien heimgesuchter) und -gesunder Winter - 
und Frühlings - Monate aus 14 Jahren wehten in 37 unge 
Sunden as^/ijinal O- und ISVijmal W-Winde; in 47 ge- 
sunden 14*/0mal 0- und W- Winde. Es verhal- 

ten sich demnach die ungesunden Monate zu den ge- 
sunden 

wie 0,i61 O und 0,36 W zu 0,31 O und 0,G8 W, 

Nach den Wintormonaten dieser 14 Jahre allein wehten 
bei 18 ungesunden Monaten ll’/, 2 mal 0 und G* '/ii>nal W 

„ 18 gesunden „ Gnml Ü und 12mal W. 

Es steht daher über allen Zweifel fest, dass die ihrer 
BeschaOenlieit nach trockneren Ostwinde sowohl eine gros- 
sere Sterblichkeit als auch Brustentziindungen und die ver- 
schiedenen catarrhalischen Affectionen der Luftwege we- 
sentlich befüi’deni, und zwar zu jeder Jahreszeit, beson- 
ders aber in der kalten, wo der von den Polen kommende 
Nordost durch seine Kälte, der vom Aequator kimimende 
Südwest durch seine Wärme stärker constrastiren , datier 
sich auch die Temperaturverhältuisse reiner darstellen als 
im Sommer, in welcliem der Noi’dost durcli die Sommer- 
wärme höher erwärmt ist, als der von ihm überwallte 
Südwest (s. Ackermann das Wetter und die Krank- 
heiten pag. 86.) Wenn es also nicht geläugoet werden 
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kann,' dass die Kälte die schädliche Einwirkung auf die 
Luftwege (s. weiter unten Temperatur) unterstützt, so 
scheint aber doch die geringe Sättigung des Nordostwin- 
des mit Wasserdunst jene Organe am vorzüglichsten zu 
afticiren, da, wie wir statistisch bewiesen haben, auch die 
wärmeren Jahreszeiten keine Ausnahme hievon machen. 

Demohngeachtet kann man mit Recht entgegnen, dass 
meine Statistik eben bloss eine Präponderanz der Ostwinde 
bei grosserer Sterblichkeit und häufigeren Erkrankungen 
der Liiftwcge nachweise, dass Brustentzündungen und Cs^ 
tarrlie Während feuchter Windströmungen ebenfalls sehr 
häufig Vorkommen, ja dass die Grippe des Jahres 1831 in 
Erlangen im Monat Juni während anhaltender Westwinde 
ihre Akme erreichte, umgekehrt aber sich obige Erkran- 
kungen bei trocknen Winden oft gar nicht oder nur sehr 
gemässigt zeigen.' ^ i 

Wiederholte Vergleiche der während 37 Jahren vor- 
gekommenen catarrhalischen Epidemien in Begleitung von 
mehr oder weniger Entzündungen der Athmungsorgane filhr- 
ten mich auf eine Spur, die in das Dunkel dieser Wider- _ 
Sprüche einige schwache Lichtstrahlen werfen dürfte. Ich 
fand nämlich, dass die Dauer der Windströmungen von 
Einfluss auf die Entstehung solcher Epidemien zu ■ sein 
scheint und zwar unter zweierlei Nuancen; entweder 'ent- 
steht der epidemische Catarrh, nachdem mehrere Wochen, 
ja’ Monate lang' ununterbrochen der West vorherrschte 
und dann plötzlich Ost eintritt, oder letzterer hält selbst 
ungewöhnlich lang an. Treffen beide Bedingungen zusam- 
meti, so dass nach langdauemdem West ein eben so lang 
dauernder Ost zumal in der kälteren Jahreszeit eintritt, 
so wirkt dies um so begünstigender zur Verbreitung und 
Andauer der Epidemie. Folgt nach dem Ost wieder West, 
so verschwinden die Catarrhe nicht immer sogleich, so 
wie sie auch öfters schon kurz vor dem herrschend ge- 
wordenen Ost sich zeigen. Die Grenzen können deshalb 
nicht so genau gezogen werden, weil sich oft bereits ein- 
getretene Veränderungen in den Luftströmungen unsrer 
Beobachtung entziehen. Die Wetterfahne zeigt z. B. noch 
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' I 

West, wenn bereits durch den entgegenströmenden Ost, 
der noch nicht vorläufig werden konnte, eine Stauung und 
darauf üeberwallung eingetreten ist, und ändert erst ihre 
Richtung, wenn der Ost vorläufig und der West rückläufig 
wird. I« diesem Zeitraum kann; aber die den West all- 
* mählig durchdringende Ostluft ^bereits nachth'eilig '^auf 
die Athmungsorgane des Mensche^ einwirken. Zur Erläu- 
terung habe ich ein Verzeiehniss über die vorherrschenden 
Windrichtungen vor, wäjirend und nacli epidbmischen 
Catarrhen mit mehr oder ^eniget ^neumbnieen aU Excerpt 
aus meinen ^itterungsbeobachtun^h beigefügt. Man wird 
finden, dass dasselbe, wenn auch [nicht jedesmal, doch in 
den meisten fällen der von mit versucliten Erkläröng 
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Besondere Beachtung verdient das Jahr wel- 

ches sich ebenso durch Catarrhe, Pneunionieeii und Pleure- 
sieen als durch eine im VerhiUtniss zur damaligen Einwoh- 
nerzahl ungewöhnlich grossen Mt>rtalitäf auszeichnet Nach 
vorausgegangenem S Ende October, S und W im No- 
vember und SO und W im December 1819 trat im Januar 
1820 Ostwind ein, der bis Mitte Mai also 4'/2 Monat lang 
anhielt, und mit ihm eine catarrhalische Epidemie, welche 
kaum die Hällle sämmtlicher Einwohner verschonte, nebst 
einem sehr synochalen Character der häutigen . Pneumo- 
pleuresieen. Erst Mitte Mai bei endlich wieder erscheinen- 
dem Westwind Abnahme der Epidemie, welche sich nur 
im Juni bei NW wieder etwas verstärkte, um im Juli bei 
W ganz zu verschwinden. Diese letzte Exacerbation 
wurde ohne Zweifel dimch einen entgegenströmenden NO, 
an dem der noch vorläufige W in NW ablenkte, veran- 
lasst, da zugleich eine so niedrige Temperatur eintrat, 
dass man im Rosenmonat die Zimmer heizen musste, eine 
für Erlangen sehr seltene Erscheinimg. In gleicherweise 
zeichneten sich durch langandauernden Nordost, gleich- 
zeitige Catarrhe und häufige Pneumonieen die Jahre 1829, 
1832, 1833, 1838 und 1855 sowie das jüngst verflossene 
Jahr 1857 aus, welches die Grippe über ganz Deutschland 
verbreitete. Noch häufiger scheint anhaltender West die 
schädliche Einwirkung eines darauf folgenden Ost zu un- 
terstützen. So wehte im Jahre 18’^/ai Südwest, vom 
December bis Anfangs Mai, folglich 5 Monate, als mit Ein- 
tritt des Nordost die Grippe in characteristischer Form 
zum ersten Mal in Erlangen auftrat und im Juni ihre 
Akme erreichte, obgleich schon wieder West eingetreten 
war, bereits aber im Juli bei Südwest wieder verschwsmd, 
worauf der folgende Nordost wohl wegen der Wärme der 
Jahreszeit bei genügendem Wasserdunst in der Atmosphäre 
von keiner schädlichen Wirkung mehr war. Die heftigste 
Gripp-Epidemie im Jahre 1837, welche wenigstens den 
5ten Theil aller Stadt- und Landbewohner befiel uud ihre. 
Akme im März bei Nordost erreichte, hatte im Februar 
bei Südost begonnen, naclidem 4 Monate vorher Süd- und 
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West- Winde geherrscht hatten. Nach dem- Verzeichnisse 
gehen meistens 2 — 3 Mouate mit Aequatorialwinden dem 
Beginn einer catarrhalischen Epidemie vorans. i 

Wenn ich nun trotz der etsdistiscben Beweise fftr die 
Schädlichkeit der Ostwinde • meine Ansicht über das Ent- 
stehen catarrhaliscber Epidemicen keineswegs für unum- 
stOsslich halte, so erlaube ich mir doch, sie noch durch fol- 
gende theoretische Gründe zu unterstützen: Sporadische Ca- 
Utrrhe finden wir zu jedw Zfeit; sie sind durcli individuelle 
Anlage, grosse Emx)findUohkeit gegen den Witterungswechsel 
überhaupt, wie durch die mannigfaltigsten Ursachen der 
Verkältung u. s. w. bedingt. Erheben sie sieh aber -zur 
Epidemie, so werden auch solctie Menschen afficirt, die 
sonst nicht dazu geneigt sind und sich nicht einmal beson- 
dem Schädlichkeiten ausgesetzt haben. Hier ist der allei- 
nige Einfluss der Atmosphäre unwiderlegbar. Die Bron- 
chialverzweigungen müssen, um oatarrhaUsch zu erkran- 
ken, durch die Luft entweder einem nicht mehr ge- 
wohnten Reiz ansgesetzt werden oder einem länger 
andauernden Reiz derselben nicht mehr widerstehen 
können. Das Erstere findet statt, wenn durch lange Däner 
der Aequatoriallull die Epithelialauskleidung der feineren 
Bronchien und der Lungenbläschen immer feucht erhalten 
und dadurch der Austausch der Gase namentlich die Aus- 
athmung der Kohlensäure erleichtert, zugleich aber auch 
die Lungennerven Verzweigungen in einem reizloseren, 
ruhigen Zustand erhalten wurden. Tritt nun endlich Po- 
larströmung ein, so wird selbst die zähere Lunge durch 
den ungewohnten Reiz des trocknen Ostwindes in oonge- 
stiven Zustand und dadurch in catarrhalische Affectioii 
versetzt. Im zweiten Falle mag die Mehrzahl der Men- 
schen lange Zeit dem Einflüsse des Ostwindes widerste- 
hen, zumal, wenn er nicht in der kalten Jahreszeit (wo 
er gewöhnlich schnell Catarrhe hervomxft, weil die Atmos- 
phäre gewöhnlich viel ärmer an Wasserdunst ist als selbst 
in heissen Tagen) geweht hat,- endlich aber erschöpft sich 
in einem gewissem Grade die normal reagirende Wswser- 
ausdttnstung aus den Lungen behufs des Feuchterhaltens 
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der Epithelialaufikleiduug, diese wird spröde!:, es entste- 
hen Stasen in den Capillaren und dadurch hinwiederum 
Congestion und entzündlich > catarrhaJisclie Processe. Die- 
ser Vorgang erscheint mir ganz analog dem der spröden 
Lippen, welche ebenso wolil in heissen trockenen Som- 
mer- als kalten trockenen Winter-Tagen entstehen. Nach 
einem einfach physikalischen Gesetze verdunstet in Folge 
der trocknen'Luft die Oberfläche der Lippe zu viel Wasser, 
ihre Oberhaut wird dadurch härter d. h. spröd, in den an 
Wassergehalt armen Blutgefässchen entsteht Stasis und 
dadurch ein leichter Entzündungsprocess , das Abspringen 
der Eipidermis entblöst die Hautnerven und verursacht so 
die lästige Schmerzhaftigkeit der Lippen. 

Um den Einfluss des Ozon ’s auf Catarrfae ^u prü- 
fen, stellte ich im November und December 1855 bei einer 
catarrhalischen Epidemie, sowie im Februar und März d. J., 
wo noch die Grippe herrschte, ozonometrische Versuche 
an und beobachtete an den Papierstr^en , welche nach 
der in Liebig’s Annalen (neue Reihe >Bd. XIH. Heft 3) 
empfohlenen Methode angefertigt worden waren, allerdings 
sehr starke Reaction, indem > sie meist die tiefsten E'arben 
meiner Skala anzeigten, welche ich übrigens wie Fl em- 
min g' bei seinen ozouometrischen Versuchen Uber die 
Cholera in Dresden (s. Allgeni. med. Centralzeitung 12. 
Dec. öb) äuch blos in 6 Gra.de eingetheilt hatte. Da aber 
in dieser Zeit öfters Schnee fiel oder den Himmel wenig- 
stens .Sohneewolken bedeckten, so kann man einen Theil 
der stärkeren Reaction der Schneeluft zuschreiben. 'Andre 
Beobachtungen, die ich während der Monate März, April 
und Mai 1854, wo keine catärrhalische Epidemie herrschte, 
in Erlangen selbst anstellte und zugleich in einem eine 
Stunde von Erlangen entfernten Dorfe imi dinem sehr frei 
gelegenen Hause anstellen liess, unterschieden sich durch- 
schnittlich in der Stärke der Reaction nicht auffallend von 
den obigen. Aul’ dem Lande jedoch reagirte das Ozonome- 
ter constant stärker als in der Stadt. — Unter den mir 
bekannt gewordenen ozonornetrischen Beobaditimgen schei- 
nen mir solche mit negativen Resultaten fast zuverlässiger 
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za sein, z. B. das Fehlen desselben unmittelbar über 'sam- 
pfigen Orten, wo Malaria herrscht, 'während es gleich- 
zeitig in der Atmosphäre vorhanden ist, was die sorgfäl- 
tigen Untersuchungen des Physikus Toel zu Kniphausen^ 
aufs Augenscheinlichste darthun*). 

Die ozonometrischen Experimente bedürfen gewiss erst 
hoch' längerer Dauer und gi'össerer Verbreitung, lun ein 
verlässigeres Urtheil über den Einfluss des Ozon’s auf die 
Catarrhe fällen zu können. Wenigstens möchte ich cs bis 
jetzt nicht wagen, diesen mit derselben sufQstmce hervor- 
zuheben, mit welcher Herr Hofrath Spengler iu seinen 
gesEunmelten medicinischen Abhandlungen **) Kälte und 
Wärme, Feuchtigkeit und Trockenheit über Bord zu wer- 
fen sucht, indem er sich vernehmen lässt: „kalt und warm, 
feucht und trocken u. s. w., die in der alten Pathologie 
alles erklärten, reichen nicht mehr aus, seitdem nament- 
lich Casper in seinen Denkwürdigkeiten durch grosse Zah- 
len statitistisch aus den Sterbelisten von Berlin nachge- 
wiesen, dass ein solcher Einfluss gar nicht exi- 
stirt!?, während Casper in Nr. 6 seines Resumö’s gerade 
das Gegentheil sagt , nämlich „keine Luftbeschaffenheit ist 
dem Leben so feindlich als trockene Kälte, während feuchte 
Kälte die Sterblichkeit am wirksamsten aufhält.‘-‘ Ferner 
Nr. 3 „die Extreme der Temperatur sind dem Leben ver- 
derblich“ -uhd Nr. 8 „kalte Winter, warme Frühjahre^ 
warme Sommer nnd warme Herbste steigern die Gefahr 
und Tödtlichkeit der Kopf- , Hals - und Brustentzündungen 
und umgekehrt.“ 

Einlass des Landracks. 

Die Barometersprünge zeigen sich, wie aus den 
Tabellen I u. H zu ersehen, im ganzen Jahr weniger in 
den ungünstigen (hohen Extremen der Mortalität und 
Brustentzündungen) und zahlreicher in den günstigen Mo- 



•) S. Archiv für gcmeinBchaftliche Arbeiten etc. Vogel, Kasse u. 
Beneke 111. Bd. 2 Hft. 

■ ••) S. auch Fror. Notiz. 1857^ IV. 24. 
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naten (niedern Extremen der allg. Mortalität und der Brust- 
entzündnngen), bei der Mortalität jedoch (die hohen Ex- 
treme mit 1 bezeichnet) nur im Verluütniss wie hi 1,14 
bei den Entzündungen wie 1.; Die einzelnen Jalirea- 
Seiten verhalten sich nacli den Extremen 

im Winter Mortalität wie 1 : 1,08 
Brustentzund. „ 1 ; 1,48 

im Frühling Mortalität „ 1 : 1,62 
Brustentzünd. „ 1 ; 1,92 

im Sommer Mortalität „ 1 : 1,37 • ■ 

, BrustentzUnd. „ 1 : 2,00 

, im Herbst Mortalität „ 1 ; 0,90 

Brustentzimd. „ 1 ; 0,60 

Im Herbst allein zählen demnacli die günstigen Mo- 
nate weniger Sprünge als die ungünstigen, doch ist der Un- 
terschied sowold in theser Jahreszeit als in den übrigen 
nach diesen Verhältnisszatden unbedeutend; nur für die 
Brustentzündnngen im Sommer Anden sich nocli r einmal 
so viel Sprünge in den günstigen Monaten, demnäclist ist 
der Unterschied noch zieudich bedeutend im Frühhng bei 
den Brustentzündmigen und der Mortalität. Die häufigeren 
Sprünge hängen in diesen Jahreszeiten ohne Zweifel mit 
den häuAgeren :Regen zusammen, welche sich als günstig 
bei den BrustentzUudungen wie bei der Moi*tahtät erwiesen 
haben. 

Noch weniger Resultate in Bezug auf Extreme der 
Mortahtät und Brnsteutzühdungen liefern die mittleren 
Stände des Barometers, indem sich bei ^ beideni die; pro- 
portionellen Zahlen der imgünsügen und günstigen Mo- 
nate ziemlich gleich verhalten. Bei den BrustentzUndungen 
jedoch Uberwiegen in den günstigen Monaten des ganzen 
Jahres die niedern Stände, und die höheren Stände sind 
ganz wenig bei hoher Mortahtät, mehr bei dem hohen Ex- 
trem der Pneumouieen vorherrschend, was wenigstens den 
Schlussfolgerungen Casper’s in Nr. ,4 seiner Abhandlung 
Uber den Eintluss der Witterung nicht widerspricht, dass ein 
grösserer Luftdruck die Sterbhclikeit steigert, ein geringer 
sie mindert. Bei. den Brustentzündungen sind die höheren 
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Stande bei den hohen Extremen auch im Sommer und 
im Herbst vorherrscliend. 

Meine barometrisclicn Resultate würden wohl denen 
von Casper näher gekommen sein, wenn ich, ohne 5 Ab- 
theilungen zu machen, nur die Stände über und 'die Stände 
unter dem allgemeinen mittleren Stand mit der Sterblich- 
keit und den Bnistentzündungen verglichen hätte. Ich hielt 
aber die Aufzeichnung besonders hoher und besonders 
niederer Durchschnitts-Barometerstände einzelner Monate 
im Gegensatz zu der Mehrzahl der mittleren Durchschnitts- 
stände nothwendig zur Erzielung eines bestimmten posi- 
tiven oder negativen Resultates. So reiht sich wohj in letzter 
Beziehung auch mein Ergebniss als ein negatives „den 
unzählig vorhandenen Beobachtungen an“, von denen A. 
Mührj sagt, „dass sie keinen Einfluss auf die allgemeinen 
vitalen Verhältnisse mit Sicherheit nachgewiesen hätten“, 
und ich muss wohl mit ihm die Ansicht theilen, dass die 
Schwankungen des Barometers, die sich doch nur in einem 
Spielraum von höchstens zwei Zoll bewegen, besonders 
in niedrigeren Gegenden (d. h. unter 2000' über der Meeres- 
fläche) von keinem wesentlichen Einfluss auf die mensch- 
liche Gesimdheit seien, um so mehr, als mich auch Ver- 
gleiche des Barometers mit den Windrichtungen und dem 
Auftreten und Verschwinden cafarrhaUscher Epidemieen 
vollkommen im Stich Hessen. 

• I . 1 

Einflass der Teuperatar. 

' Ungleich wichtiger als der Druck der Luft sind ftir 
unsem Zweck die Einflüsse der Temperatur, von der auch 
frühere statistische Beobachtungen bereits nachgewiesen ha- 
ben , dass ihre Extreme ebensowohl grössere Sterblichkeit 
als häufigere Erkrankungen bedingen. Ich hielt es daher 
zur Erzieluug eines recht zuverlässigen Resultates ftir loh- 
nend, auf verschiedene Weise zu verfahren, indem 'ich 
sowold nach Monaten als nach Jahreszeiten 1) die Ex- 
treme der Mortalität (s. Tab. I) und 2) der Brustentzttn- 
dnngen (s. Tab. H) mit der jedesmaligen mittleren BOttags- 
temperatur verglich, 3) umgekehrt wieder dib Extreme 
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der mittleren Mittag;8temperatiiren mit der jedesmaligen 
Mortalität und Zahl der Brustentzündungen (s. Tab. III) ; 
4) wurden dite monatlichen Temperatur-Sprünge (d. h. die 
Zahl der Grade zwischen der höchsten und niedrigsten 
Temperatur in jedem einzelnen Monat) ebenfalls nadi Ex- 
tremenVerglichen mit der jedesmaligen Mortalität und Zahl 
der Pneumonieen, um die Ansicht Eberhard ’S zu Co- 
burg zu prüfen, wonach die grösseren Sprünge immer un- 
günstiger einwirken sollen als die kleineren (s. Tab. IV)'. 
Endlich verglich ich 5) die Temperatur solcher Monate 
jeder Jahreszeit, bei denen neben grösserer Sterblichkeit 
auch die herrschenden Krankheiten einen epidemischen 
Charakter annahmen (besonders Catarrhe, Entzündungen 
der Luftwege , . contagiös - miasmatische Krankheiten wie 
Scharlach, Masern, Ruhr etc.) mit solchen, welche bei 
geringerer Sterblichkeit als gesunde zu bezeichnen waren, 
um den Einfluss der Temperatur auf gesimde und unge- 
sunde Monate im Allgemeinen zu ermitteln. 

Prüfen wir die Resultate dieser Forschungen nach den 
beigeftigten Tabellen für jede Jahreszeit, so ergibt sich bei 
dem Winter, dass mit auffallender Consequenz in Ta- 
belle I, II, III u. V die niedrige Durchschnittszahl den 
meisten Todesfällen und Brustentzündungen sowie den 
ungesunden Monaten im Allgemeinen, die hohe den we- 
nigsten von beiden und den gesunden Monaten entspricht, 
und ' bei IV die grössten Temperatursprünge sowohl den 
meisten Todesfällen als Pneumonieen. Bei I, II u. III steht 
die niedrigere Temperatur der ungünstigen Monate fast 
eben so weit unter dem Mittel der Mittags-Wintertemperatur 
von + 1,63® R. als die höhere mit den günstigen Monaten 
darüber steht, und die Differenz der mittleren Temperatur- 
Extreme bei III betrögt ^ar 7,27® R. Eine relativ niedrige 
Temperatur im Winter begünstigt demnach ohne Zweifel 
ebensowohl eine grössere Sterblichkeit als ein häufigeres 
Vorkommen der Pneumonieen, wie aus den bedeutenden 
Zahlenunterschieden auf das Ueberraschendste hervorgeht. 

Im Frühling entsprechen die Extreme der Sterblichkeit 
denen im Winter, in so ferne die ansehnlich grössere 
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Sterblichkeit (6Ul mehr als das niedere Extrem im Früh- 
ling) bei einer um 1,37® niedrigeren Durchschnittstempe- 
ratur stattfand. Bei den Brustentzüqdungen trifft zwar auf 
die bei weitem grössere Zahl des ungünstigen Extrems 
eine höhere statt eine niedrigere, die Differenz 0,83 ist 
übrigens zu mibedeuteud, mn hier ein Resultat annehmeu 
zu können. Um so grösser ist sie bei III mit 6,86®, wo 
die niedrigere Temperatur ebensowohl von ansehnlich mehr 
Todesfällen als Pneumonieen begleitet wird. Bei IV (den 
Temperatur-Sprüngen) liaben die grösseren Sprünge bei 
den SterbfSJlen nur 78 Todte mehr als die kleineren und 
bei den Pneumonieen die kleineren Sprünge sogar 21 mehr, 
ein Unterschied, der ebenfalls zu einem Resultate nicht 
liinreiclit. In Nr. V haben die ungesunden in Widerspruch 
mit I u. lU um 1,19® höhere Temperatur. Da demnach 
I u. II wie IV u. V kein verlässiges Resultat geben, um 
so bestimmter jedoch III, so darf als Schlussfolgerung an- 
genommen werden, dass im Frühjahr nur ein ungewöhn- 
lich niederer Temperaturzustand (er beträgt hier 3,26® 
unter der mittleren Mittagstemperatur des Frühlings) eine 
Zunahme der Todesfälle sowohl als der Brustentzündungen 
begünstigt. 

Im Sommer tritt gerade das umgekehrte Verhältniss 
vom Winter ein. Je höher die Temperatur, um so mehr 
Todesfälle und Pneumonieen ^ und cs stimmt^dieses Resultat 
in ziemlichen Temperaturabständen und ansehnlichen Zah- 
lenuuterschieden der Sterbfälle und Brustentzündungen so- 
wohl bei I u. U als bei III u. IV. Nur bei IV kommen 
etwas mehr Todesfälle auf die kleineren Temperatur- 
Sprünge. Im Sommer beträgt aber auch der Unterschied 
zwischen den Summen der grössten und kleinsten Sprünge 
von allen Jahreszeiten am wenigsten, nämlich 130*/*® R- 
Gleiclifalls unbedeutend ist der Unterschied im Herbst mit 
180‘/2®R. ; viel bedeutender im Winter mit 245 ‘Z^® R. und 
am stärksten im Frühjahr mit 256'/*® R- — Tabelle V stimmt 
ebenfalls mit I u. lU, da die ungesunden Monate mit einer 
beträchtlich höheren Zald von Todten (327 ) ebenfalls eine 
höhere Temperatur (lun 0,82® mehr) zeigen als die gesunden. 
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Im Herbste haben die Extreme der Mortalität' (s. I) 
gar keinen Temperaturunterschied, wohl aber die der Pneu- 
monieen (s. II), von denen das liohe Extrem mit einer 
fast um l‘/j" R- tieferen Temperatur (1,39®) verbunden 
ist als das niedere Extrem. Bei III treffen die meisten 
Todesfälle mit der höchsten und die meisten Pneumonieen 
mit der niedrigsten Temperatur zusammen, also kein si- 
cheres Resultat, da auch die Zahlenunterschiede zu unbe- 
deutend sind ; bei IV die meisten Todesfälle mit den gröss- 
ten Sprüngen, die Pneumonieen dagegen mit einer so un- 
bedeutenden Mehrzahl mit den kleinsten Sprüngen, dass 
daraus auch nichts resultirt. Bei V haben die ungesunden 
Monate mit einer relativ noch grösseren Ueberzahl an 
Todten(426) als im Sommer eine um 1,18® niedrigere Tem- 
peratur,' und passen somit zu den Resultaten von II, für 
die Pneumonieen bei III, aber nicht für die Mortalität 
bei in. In Anbetracht dieser Widersprüche ist das Ge- 
sammtresultat für den Herbst ein unsicheres zu nennen, 
um so mehr als selbst bei HI, wo die niedrigere doch um 
2,71® unter und die höhere um 2,66® über der mittleren 
Mittagstemperatur des Herbstes stehen, die Zahl der Todes- 
fälle wie die Zahl der Brustentzündungen viel weniger 
differiren als in den übrigen Jahreszeiten. (Erstere nur um 
34, letztere nur um 10). ■ 

Nach dem Gesagten lässt sich der Einfluss der Tem- 
peratur auf allgemeine Sterbliclikeit und Brustentzündungen 
in und um Erlangen in folgende Sätze zusammenfassen ; 

1) Kalte Winter vermehren sowohl die Sterblichkeit 
als die Bmstentzündungen, milde Winter vermindern beide. 

2) Im Frühling werden Sterblichkeit und Brustent- 
zündnngen nur dann auffällend vermehrt, wenn die mitt- 
lere Mittagstemperatur sehr nieder steht. 

3) Heisse Sommer begünstigen ebenso wohl Zunahme 
der Mortalität als der Brustentzündüngen *^). 

I ■ ■ • 

■ ! . 

♦) Das widerspricht der Ansicht A. Mühry’s| wonach extreme 
Wärme Bmstentzündungen mindere (s. Fror. Not. 6. I. 1858). 
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I i 4) Im Herbst ergiebt der Einfluss der Tennperatur auf 
Todesfälle und Brustentzündungen kein Resultat. 



, Vergleichen wir nun die nach den Jalireszeiten , Hy- 
grometeoren, den Winden und der Temperatur im Verlauf 
der 37 Jahre gewonnenen Gesammtergebnisse der allge- 
meinen Mortahtät mit .denen der BinistentzUndungeu, so 
ist abgesehen von wenigen Abweichungen ein merkwürdig 
gleicher, dieselben Undulationen einhaltender Gang beider 
nicht zu verkennen, dem die Bewunderung über diese Re- 
gelmässigkeit des Zusammenhangs der Mortalität mit der 
Morbilität uiclit versagt werden kann. 

Die Entzündungen der Athmungsorgane und uament- 
hch der Lungen, welche doch unter sänuntlichen Organen 
des Menschen die wichtigsten Vermittler zwischen ihm und 
der Atmosphäre sind, möchte ich auf Grund dieser Elr- 
gebuisse für die Repräsentanten der gesummten Morbilität 
erklären, in so weit von ihr die Schwankungen 
der Mortalität bedingt werden, upd zwar um so 
mehr, als ich meine Behauptung noch durch einen Ver- 
gleich der Sterblichkeit an Pneumonieen nach dem Alter 
mit dem der allgemeinen Sterblichkeit nach dem Alter zu 
unterstützen vermag. 

In Tabelle VI. ist die Zahl der Gestorbenen (1496) 
die Summe von 5 verschiedenen Etatsjahren der Stadt-Phy- 
sikatstabellen über Sterbfalle nach Alter und Gesclüecht^ 
(nämlich der Jahre 

•18*®/»«) welchen Jahren übrigens keine, durch irgend 
eine Epidemie bedmgte, ungewöhnhche Steipblichkeit vor- 
kam. Die 263 Sterbialle an Pneumonie kamep ün.jGhh- 
kum vom Jahr 1821 bis 1856 vor. .Beim Vergleich tler- 
selben mit der allgemeinen Sterblichkeit er»elit mnn, dass 
beide in ziemlich hoher Zahl von der Geburt an tlieils bis 
zum ersten theils bis zum zweiten Jalir auilreten, dass 
daun eine wesentliche Abnahme stattfindet bis zum 14ten 
Jahr, hierauf ein allmähliges Steigen bis zum 50ten Jahr, 
vom 5lten bis 70teu beide die höchste Zaiil unter deii Er- 



Digilized by Google 




Ueber d. Binflussd. Witterung im Stadt- u. Laadger£eürk Erlangen. . 79 

wBcbsenen beiderlei Geschleclita erreichen und endlich in 
ziemlich gleichem Verhältniss wieder abnehmen. Nur bei 
der allgemeinen Sterblichkeit des männlichen Geschlechts 
vom 21. bis 30. Jahr macht die . auffallend hohe Zalil 82 
eine Ausnahme, die besonders durch die Lungentuberku- 
lose in diesem Alter bei den Männern bedingt wird. 

Hinsichtlich des Geschlechts erscheint das weibliche 
bei der-allgemeinen Mortalität sowohl im jugendliclien als 
reiferen Alter ziemlich begünstigt, bei den Pneumonieen 
nur in letzterem vom 15. bis 50. Jahr, denn beim männ- 
lichen Geschlecht präponderirt hier die Sterblichkeit Uber 
die des weiblichen ziemlich gleichmässig. Vom 71. Jahr 
an starben sowohl im Allgemeinen als an Pneumonieen 
wieder mehr Frauen, ein Beweis, dass das weibliche Ge- 
schlecht überhaupt ein höheres Alters erreicht t r < 
Endlich habe ich noch aus den klinischen Diarien die 
Pneumonie-Erkrankungen und :Todealalle mit. den Erkran-' 
kungen und Todesfällen im Allgemeinen zusaminengestellt, 
soweit sie in dmiselben verzeichnet waren. Eine Xkirch- 
schnittsberechnung aus 20 Jahren *) ergab Folgendes 
Auf 11,4 Erkraukungon an Brusteutzündungeu kommt 
1 Todter oder 8,4, */o. > : 

Auf 18, t, Erkrankungen im i Allgemeinen kommt 1 Tod- 
ter oder 5„3 ®/,. , . j 

Auf allgemeine Erkrankungen kommen ,5, ,3®/, Pneu- 
monie-Erkrankungen. '.I 

Auf allgemeine Todesfälle kommen 9, 3,®/, Pneumonie- 
Todesfälle. (. ! 

In einem Jahr wurden durchschnittlich 1557 klinische 
Kranke behandelt, wovon durchschnittlich 83 starben. Brust- 
entzUndungen waren unter diesen Krankheiten 88 mit 7 
Todesfällen. — Nach einer Berechnung jedoch über 38’ 
Jahre stellt sich die Sterblichkeit au Brüsten tzUndungen 
zu 9,3g®/, heraus fs. Tab. VII), ein immer sehr günstiges 
Verhältniss, wenn wir mit Skoda die aus viel grösseren 



•) Ea siiul dica <lie in Tabelle VII mit Sternchen bezeichneteu 
Jahre. ' 
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Berechnungen gewonnenen 10 pCt. ala allgemeine Durch- 
schnittszahl annehmen. Dr. Schrauth zu Neumarkt verlor 
dort von 75 Pneumoniekranken (wobei übrigens die Pleu- ‘ 
ritis ausgeschlossen blieb) 14 alsol8,ge®/o oder 1 auf5,3*). 
Nach ihm -starben an Pneumonieen 



in Güttingen . . . . 


1 


„ 13 oder O,,#®/«- 


in Stuttgart . . . . 


1 


» 17 




5,2 7®/o- 


in Passau 


1 


„ 16 


>> 




in Nürnberg 


1 


„ 6 






in französ. Spitälern . . 


1 


von 6 


11 




Solche Unregelmässigkeit 


der Procente 


an verschie- 



denen Orten kommt aber auch in einer Reihe von Jaliren 
an einem und demselben Oi*te vor, wie die Tabelle VII 
über die binnen 36 Jahren im Klinikum Erlangens vorge- 
kommenen Procente beweist. Addirt man jedoch die erste 
Hälfte von 18 Jahren (1821 — 1838), zieht die Procente 
heraus und vergleicht sie 'mit der letzten Hälfte (1839 — 
1856), mit der man auf dieselbe Weise verftihr, so er- 
gibt sich ftlr die erste Hälfte 7,2 g ®/o und für die zweite 
ll,oo®/o» ülso die bedeutende Differenz von nahe 4®/g. 
Während in der ersten Hälfte nur dreimal das Mittel von 
10 Procenten überschritten ist, findet dies in der zweiten 
in zwölf Jahren statt ! — ' Dies ist wohl ein schlagender 
Beweis für eine wesentliche Veränderung des Genius epide- 
mions’ am Ende der 30ger Jahre. Bei Schilderung der Aus- 
bildung dieses Krankheitscharakters bezeichnet Pfeufer 
in seiner lehn’eichen Abhandlung über die Aderlässe bei 
Entzündungen des Respirationsorgancs ziemlich genau den- 
selben Zeitabschnitt**). Eine etwaige Veränderung in der 
llierapie kann hier deshalb nicht in Betracht kommen, 
weit bis zum Jahr 1843 in der Klinik unter Henke und’ 
der Poliklinik unter Trott ein ziemhch gleichmässiges Ver-i 
fahren (meist eine oder mehrere Venäsectionen , örtliche 



• t • . f • • . • 

•) 8. Aerzt. Intell.-Bl. Nr. 22 Mai 1857. 

*•) 8. Zcitacbr. für rationelle Medicin von Henke and Pfeufer 
6. Bd. 1847 pag. 425 — 426. 
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Blutentziehungen, innerlich nitrum, natürlich mit den gehö- 
rigen Modificationen nach dem Charakter der einzelnen 
Fülle) beobachtet wurde, und die Sterblichkeit vom Jahr 
1839 an ziemlich constaut eine Höhe behauptete, wie sie 
in den vorhergegangenen 18 Jahren nur 3 mal vorgekom- 
men war. Canstatt und Wintrich, welche bis Ende der 
40ger Jahre im Klinikum tliätig waren, änderten die Therapie 
ihrer Vorgänger nur durch Einführung der grösseren tart. 
stib.-Gaben. — Die Pneunionieen zeigten entschieden einen 
mehr adynamischen Charakter. Uebrigens darf man an- 
nehmen, dass in de» Jahren 1821 bis etwa 1835 die Pro- 
cente der Todesfälle an Pneunionieen noch geringer waren, 
als ich sie angab , weil wegen Mangel der physikalischen 
Untersuchungsmethode manclie circumscripteren Entzün- 
dungen nicht genau diagnosticirt werden konnten und nur 
als entzündlich catarrhalische Alfectionen und dergleichen, 
die ich alle nicht mit hineinrechnete, behandelt wurden. — 
In den letzten Jahren, welche sich durch vorherrschende 
Trockenheit und Ostwinde auszeichneten, kamen wieder 
häuöger BrustentzUndungen von mehr sthenischem Cha- 
rakter vor, was mir auch der gute Erfolg rechtzeitig an- 
gewandter Venäsectionen bestätigte. 

Als Gesammtresultat meiner Arbeit erachte ich nun 
nachstehende Schlussfolgerungen : 

1) Die Schwankungen der BrustentzUndungen sind 
ebenso wie die allgemeine Sterblichkeit vom Einflüsse der 
Jahreszeiten und gewisser Witterungszustände bedingt. 

2) Bei beiden sind die günstigen sowie die ungün- 
stigen Witterungsverhältnisse dieselben. 

3) Sommer und Herbst, vorherrschende Feuchtigkeit, 
Westwinde und gemässigte Temperatur vermindern, Winter 
und Frühjahr, Ostwinde und extreme Temperaturgrade 
vermehren sowohl die allgemeine Mortalität als die Brust- 
entzUndungen. 

4) Kalte Winter und kalte Frühjahre sind in Erlangen 
entschieden ungünstiger als wärmere, sowohl in Bezug auf 
allgemeine Mortalität als auf BrustentzUndungen. 

5) Der Einfluss des Luftdnicks ist in hiesiger Gegend 

6 
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SO unbedeutend, dass die Barometerbeobachtungen in die- 
ser Beziehung als nutzlos efflcheinen. 

6) Die Rrustcatarrhe sind in Erlangen die häufigsten 
und ausgehreitesten Krankheitserscheinungen. 

7) Ihre epidemische Verbreitung wird höchstwahr- 
scheinlich durch 'die Ostwinde entweder Itei ihrem Auf- 
treten nach lange andauernden Westwinden oder durch 
lange Dauer der Ostwinde selbst bedingt, seltner im Som- 
mer, häufig jedoch im Spätherbst, Winter und Frühjahr; 
und ihre Hartnäckigkeit durch die eigenthümUche Bauart 
der Stadt 'unterstützt. 

8) Die Tödtlichkeit der Biiistentzündmigen nach dem 
verschiedenen Alter hält gleichen Schritt mit der Zu- und 
Abnahme der allgemeinen Mortalität nach. dem Alter. ■ 

9) In Erlangen ist der Winter die ungünstigste Jahres- 

zeit für die Brustentzündungen, das FrUhjalir für die all- 
gemeine Mortalität mit übrigens nicht bedeutender .Prä- 
ponderanz über den Winter. Die Monate Januar, Februar 
und März ergaben bei beiden (allg. Mortalität und ' Brust- 
entzündungen) die höchsten Zahlen. ■ 

10) Das in Folge dieser Untersuchungen erwiesene 
gleichmässige Verhalten der IhrustentzUndungen zu der 
^Igemeinen Mortalität gegenüber den WitterungseinflUssen 
unterstützt wesentlich den Ausspruch A. Mühry’s : „die be- 
Avunderte Regelmässigkeit in der Mortalität beruht ja doch 
nur, wie die Statistiker noch nicht hinreichend erkannt 
haben, auf einer bestehenden Regelmässigkeit in der Mor- 
bilität.“ 



■m ' • ■ , . •> l >" 
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lieber DarnstofiTabsonderung und («ewirhlsverliist uach 
opcraiiven EingrififeH. 

Von Dr. Wilhelm Httller. 



Die mit den Fortschritten in der organischen Chemie 
Hand in Hand geilende Vereinfachung der Untersuchungs- 
methoden thierischer Substanzen und Flüssigkeiten hat 
uns in den Stand gesetzt, einige Stellen in der Lehre vom 
Stoffwechsel mit mehr Schürfe zu untersuchen als dies früher 
möglich war. Es gilt dies namentlich von der Untersuchung 
der Flüssigkeit, welche zur Umsetzung N haltiger thierischer 
Gewebe, in so naher Beziehung steht, nämlich des Harns. 
Die Untersuchung des Verhaltens dieser Flüssigkeit in 
verscliiedenen Zuständen des Organismus ist gleich werth- 
voll imd wichtig für den Physiologen wie für den Patholo- 
gen, und namentlich ist die Harnstoffabsonderung als Maass 
der Umsetzung N haltiger Körperbestandtheile im Verlauf 
solcher Processe, welche man gemeinliin als fieberhafte 
bezeielmet, Gegenstand zahlreicher Untersuchungen ge- 
worden. . 

Diese Untersuchungen sind bald mit mehr, bald mit 
weniger Schärfe geführt worden; sie haben ex'geben, dass 
im Verlauf fieberhafter Processe die Menge des als Ur 
ausgeschiedenen N steigt; dass mithin die Umsetzung des 
N im Körper während derselben eine vermehrte ist. Dieser 
Schluss ist unzweifelhaft richtig; es fragt sich nur, ob im 
Verlauf diesei* Processe nicht ein Theil des N auf andere 
Weise als, in Form des Ur den Körper verlässt. 

6 * 
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Diese Frage lässt sich bei dem gegenwärtigen Stand 
unserer Kenntnisse nicht mit Sicherheit beantworten. Die 
Untersuchungen von Bidder u. Schmidt, Bischoff, 

J. Vogel, A. Vogel, Voit u. A. haben allerdings dar- 
gethan, dass wir berechtigt sind, im normalen Zustand des 
Organismus den Ur als das hauptsächlichste, unter Um- 
ständen sogar einzige Endproduct der Umsetzung N haltiger 
Gewebe zu betrachten. Wenn wir diese Annalime auf 
pathologische Zustände übertragen, so kann dies nur mit 
grosser Walirscheinlichkeit geschehen. Wir besitzen bis 
jetzt keine hinreichend genauen und dabei leicht zu hand- 
habenden Methoden, um bei einem Menschen zu gleicher 
Zeit an den Produkten die Grösse der Umsetzung sämrnt- 
licher C, H und N haltigen Körperbestandtlieiie zu messen. 
Für die gasförmigen Produkte des Stoffwechsels sitid der- 
artige Untersuchungsmethoden erst noch aufzufinden; so 
lange wir sie nicht besitzen, bleibt die Annahme stets eine 
hypothetische , wenn auch wahrscheinliche, dass die Menge 
des in fieberhaften Zuständen allenfalls ausgehauchten (auf- 
genominenen?) N ebenso verschwindend klein sei*) wie 
im Normalzustand. 

Ferner ist für die verschiedenen krankhaften Zustände 
erst festzustellen y ob nicht durch Vermehrung oder neues 
Auftreten N haltiger Bestandtheile im Harn ausser dem 
Ur die Menge des in Form von letzterem austretenden N 
zu gering gefunden worden sei. Dies würde sich leicht 
nach der von Voit**) angegebenen Methode feststellen 
lassen ; ich bin leider gegenwärtig nicht in der Lage , dies 
nachträglich zu thun , indem meine Untersuchungen schon 
seit einem Jahre vollständig abgebrochen sind. Ich habe 
jedoch früher wiederholt den Ham von Wundfieberkranken 
in grösserer Menge aufgesaminelt , um darin nach Aus- 
fällen mit neutmlem und basisch essigsauren Blei nach 
Leucin zn suchen; ich erhielt dabei konstant das Re- 



*) Regnault u. Reiset. Anuales de chlmic XXVI. ' 

**) Voit, Ober den Kreislanf des Stickstoffs. Mtlnclien 1857. 
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sultat, dass im Filtrat der Bleiniederschläge nach Auskry- 
stalUsiren des HarnstofTs ausser dem durch Chlorzink in 
sehr geringer Menge nachweisbaren Kreatinin weder Leu- 
cin noch ein anderer wohlcharakterisirter N haltiger Kör- 
per sich aufünden liess. Da die Menge von N, welche 
als Harnsäure in fieberhaften Processen den Körper ver- 
lässt, als eine sehr geringe bekannt ist, so ist es eine für 
das Wundfieber sehr wahrscheinliche Annahme, dass nahe- 
zu aller N, welcher während desselben durch den Harn 
entleert wird, in Gestalt von Ur erscheint. Nelimen wir 
dazu noch als höchst wahrscheinlich an, dass auch im 
Koth nur eine geringe Menge von N den Körper verlässt, 
so sind wir allerdings bis zu einem gewissen Grad lün 
berechtigt, den Harnstoff als ein Maass der Umsetzung 
N haltiger Körperbestandtheile während des Wundfiebers 
zu betrachten. Nur darf man nicht vergessen, dass un- 
sere jetzigen Untersuchungen, namentlich die am Men- 
schen angestellten noch so viele Mängel bieten, dass die 
gewonnenen Resultate immer nur als Näherungswerthe 
betrachtet werden können, die freilich den wahren Werth 
bis auf unendlich kleine Grössen erreichen können. 

Der Grad von Genauigkeit, welcher bei derartigen 
Untersuchungen sich erreichen lässt, hängt natürlich ab 
von der Methode , welche bei denselben befolgt wird, und 
von der Art und Weise der Ausführung. Ich theile die 
Art, wie ich die Krcuiken zur Untersuchung des Einflusses 
operativer Eingidffe auf ihren Stoffwechsel benützte, aus- 
führlicher mit; denn die gewonnenen Resultate beziehen 
sich natürlich auf die bei der Untersuchung vorhandenen 
Bedingungen ; diese Bedingungen, so viele Mängel sie jetzt 
darbieten, werden sich leicht bei späteren Untersuchungen 
bis zu dem Grad regeln lassen , dass eine genaue Statistik 
des Stoffwechsels nach operativen Eingriffen wird gewon- 
nen werden können. 

Die mitzutheilenden Resultate wurden sämmtlich an 
Kranken der Erlanger chirurgischen Klinik gewonnen, 
welche unter der Leitung des Prof. C. Thiersch steht. 
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auf deseen Wunsch icli als damaliger Ässistcnzarzt der 
Klinik die Untersuchungen vornahm. 

Bei jedem der untersuchten Kranken wurde zu- 
nächst die Grösse der Hamstoffausscheidung iin (re- 
lativ) normalen Zustande festgestellt. Hiezu war Ge- 
legenheit geboten, da die Kranken stets einige Tage 
oder selbst längere Zeit in der Klinik sich aufliielten, 
ehe eine Operation an ihnen vorgenoinmen wurde. Wäli- 
rend dieser Zeit erhielten sie gemischte Kost in solcher 
Menge, dass ihr Korpei^ewicht wenigstens bis auf unbe- 
deutende Schwankungen sich gleich erhielt. Ausser dem 
Körpergewicht und der ausgeschiedenen Hamstoffmenge 
wurde auch die Temperatur in der Achselhöhle bestimmt. 
Die Gewichtsbestimmung geschah auf einer Arno Id’schen 
Druckwage, welche bei 60,000 Gnn. Belastimg 5 Grm. 
noch deutlich anzeigte. Die Kranken wurden zunächst 
mit der Kleidung, hierauf die Kleidung allein gewogen; 
die Differenz ergab das Körpergewicht Die Temperatur- 
bestimmung geschah mittelst des Thermometers ; der Stand 
wurde nie vor 30' abgelesen und mefst eine zweite Able- 
sung nach 5' vorgenommen. Die Harnstoffbestimmung 
geschah nach der Liebig’schen Methode durch eine titrirte 
Lösung von salpetersaurem Quecksilbero.xyd unter sorg- 
fältiger Beobachtung der nothwendigen Cautelen. 

Nach vorgenommener Operation wäre es wttuschens- 
wcrth gewesen, nicht blos die Menge imd Zusammen- 
setzung der Ausgaben , sondern auch der Einnahmen bei 
jedem Kranken genau festzustellen, um dadurch zu einer 
genauen Statistik des Stoffwechsels unter den gegebenen 
Verhältnissen zu gelangen. Leider war es mir nicht ver- 
gönnt, die Untersuchimg so weit auszudehnen, was um 
so mehr Interesse geboten haben wtlrde, als sich dadurch 
die Fmge ihrer Lösung hätte entgegenführen lassen, in 
welchem Verhältniss sich die C und II haltigen Körperbe- 
standtheile gegenüber den N haltigen bei der Vermehrung 
der Umsetzung, wie sie operativen Eingriffen folgt, be- 
theiligen. Um jedoch wenigstens vergleichbare Resultate 
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unter den einmal gegebenen Unrstandeu zu erhalten, wur- 
den sämmtliclie Kranke während der ersten Tage nach 
dem operativen Eingriffe auf dieselbe Weise ernährt. Sie 
erhielten als Getränk Wasser nach ßeüeben; als Speise 
dreimal des Tags Fleischsuppe mit etwas Weissbrod, jedes- 
mal etwa einen Schoppen. Wo Aenderungen an diesem 
Ilegime vorgenommen werden , mussten , ist dies später 
jedesmal bemerkt. Diese Ernährungsweise ist vollkommen 
hinreichend für einen in den ersteh Stadien befindlichen 
Fieberkranken, bei dem ohnehin Appetit und Verdauung 
stets darniederliegt; sie ist jedoch unzureichend, um einen 
gesunden Menschen auf gleichem Körpergewicht zu erhalten. 
Die Menge des mit der Nahrung aufgenommenen N war 
unter diesen Umständen eine höchst geringe. Nach den 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen musste dalier, wenn 
nicht abnorme Verhältnisse eintraten, welclie eine gestei- 
gerte Umsetzung N haltiger Körperbestandtheile veran- 
lassten , die im Harn erscheinende N - resp. Urmenge von 
Tag zu Tag abnehmen. Blieb dieselbe gleich oder stieg 
sie sogar über das irühere Mittel, so war sie in beiden 
Fällen für die gegebenen Verhältnisse eine vermehrte. 

Da das Körpergewicht schon an und für sich in Folge 
des Verlustes an Körperbestandtheilen (Blut) durch den 
operativen Eingriff, ausserdem durch die unvollkommene 
Ernährung sich täglich ändern musste, so musste 'die Ge- 
wichtsbestiinmung täglich vorgenommen werden, um die 
gelieferte Harnstoffmenge auf 1 Kgr. Körpergewicht be- 
rechnen zu können. Es ist letzteres bei jedem Kranken 
mit variablem Körpergewicht durchaus nothwendig, wemi 
anders derartige Untersuchungen irgend Werth haben 
sollen. Die Gewichtsbestimmung geschah täglich zu der- 
selben Stunde, nämlich Früh 6 Uhr; waren die Kranken 
hinreichend kräftig, so wurden sie im Stehen gewogen 
und die Kleidung (Hemd, Strümpfe etc.) dann zmrückge- 
wogen. Schwächere Kranke wurden im Sitzen gewogen, 
indem die Wage auf einen hinlänglich breiten und langen 
Stuhl ohne Rückenlehne mit 2 seitlichen Leisten gestellt 
wurde. Da es nicht gut ohne Belästigung der Kranken 
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sich ausführen liess, auch zu derselben Stunde stets den 
letzten Urin binnen 24 Stunden zu gewinnen, so wurde 
einfach der zuletzt vor der Wägung gelassene Urin als 
letzter angenommen und die Stunde, wo derselbe gelassen 
war, aufgezeichnet. Der Quotient der Stundenzahl vom 
Ham des vorherigen Tags bis zum zuletzt gelassenen in 
die Menge des gesummten Harnstoffs gab die stündliche 
Hamstoffmenge , wodurch es möglich wurde, die in 
1 Stunde von 1 Kgr. Körpergewicht gelieferte Urmenge 
genau festzustellen. 

Der Gewichtsverlust während dieser Zeit berechnete 
sich aus der Differenz des Körpergewichts während zweier 
einander folgender Tage ; der Quotient des vorhergegange- 
nen Gewichts in die gefundene Differenz ergab den pro- 
portionalen Gewichtsverlust während 24 Stunden. 

Die Bestimmung der Frequenz des Pulses und der 
Athemzüge während der Beobachtungsdauer wurde unter- 
lassen, da sie für die vorliegende Untersuchung minder 
wichtig erscheinen und sehr schwer mit hinreichender Ge- 
nauigkeit auszufuhren sind. Dagegen wurde die Temperatur 
in der Achselhöhle wie früher täglich zweimal genau be- 
stimmt. Nach Ablauf der fieberhaften Regungen, wo 
solche sich einstellten, wurden die Bfranken besser ernährt 
und die HarnstofTbestimmungen so lange fortgesetzt, bis 
das Körpergewicht sich gleich blieb und die Hamstoff- 
menge so ziemlich den früheren Stand wieder erreichte. 

Auf die angegebene Weise wurden an den unter- 
suchten Kranken die mitzutheilenden Resultate gewonnen ; 
man wird leicht sehen , dass die Untersuchung eine viel 
grössere Ausdehnung und mehr Genauigkeit durch gleich- 
zeitige Bestimmung der Einfuhr, des Kbths, Auswurfs u. s. w. 
hätte erhalten können; ich theile die Resultate nichts 
desto weniger unvollkommen wie sie sind mit, indem sie 
gleichwohl zu einigen nicht uninteressanten Schlüssen 
führten und behalte eine genauere Statistik des Stoffwech- 
sels im Wundfieber späteren Untersuchungen vor. 
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1. Fall. 

Georg Vache, 57 Jahre alt, Strumpfwirker von Er- 
langen. Den 9. April 1857 wegen emer apfelgrossen Meliceris 
am Hinterhaupt in die Klinik aufgenommen, ohne irgend 
welche nachweisbare Störung seines Allgemeinbefindens. 
Die bereits mehrere Jalire bestehende Geschwulst wird 
den 14. April ohne bedeutenden Blutverlust ausgeschält; den 
folgenden Teig keine aussergewöhnlichen Erscheinungen. 
Den 16. und 17. höchst unbedeutendes Fieber. Leichte An- 
schwellung der Occipitsddrüsen. Beginnende Eiterung in der 
Wunde. — Lösung der Nälite. — **/^. Nachts Schlaf. 
Fieber verschwunden. Zunahme des Appetits. Beginnende 
Granulation in der Wunde. — Der Heilung nahe 

entlassen. : 



i 
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Die Bestimmung Öes Körpergewichts konnte bei | die- 
sem Kranken nur einmal vorgenommen Mrerdei^ und jjwar 
erst längere Zeit nacb Verlauf der Operation.; Die Quo- 
tienten des Körpergewichts sind daher nur als iannähernd 
richtig^ zn betrachten. Die HamstofFmenge sinkt bei dem 
Ki'auken vom Tag der Operation an stetig, ohne jedoch 
untei\das frühere Stundenmittel herabzngehen, die Menge 
des gelieferten Ur ist mithin die ersten 3 'Tage einei ge- 
steigerte, wovon ein Theil auf die vorhergehende ziem- 
lich reichliche Ernährung zu schieben sein dürfte. Erst am 
4. Tag nach Beendigung des Fiebers sinkt die gelieferte 
Harnstoffmenge beträchtlich unter das frühere llittel, hebt 
sich jedoch schon am folgenden Tag wieder zijr früheren- 
Höhe. _ _ „ ^ _ - ! ■ - I V 

»Die B^timmung der Temperatur wurde leider Wer-, 
säumt; ich theile den Fall überhaupt nur der Vollständig” 
keit wegen mit,- ohne demselben tlbrigens einen beeondern 
Werth beizulegen. " 



2. Fall. 



0 

lirLc 



Leonhard Baas, 72 Jahre alt, Taglöhner von Birkcn- 
feld, königl. Landgerichts Markt Erlbach. Den 1. Oktbber 
1857 wegen Epithelkrebs der rechten Wangen- und Lip- 
penschleimhaut aufgenoumien, welcher seit Mitte April 
sich entwickelt hat. Die Abmagerung und der Kräfte- 
verfall seit Beginn des Uebels werden“als höfchst unbe^ 
deutend bezeichnet. Appetit und Verdauung siad-normal. 

Die Exstirpation wird den 6. Oktober vorgenommen, 
der Blut\ erlust ist unbedeutend. Die Wundränder werden 
durch die umschlungene Naht vereinigt. In den folgen^ 
den Tagen stellt sich kein merkliches Fieber; ein. -Die 
Wunde zeigt sich am 8. nach Lösung der Nählte geheilt^' 
Der Kranke wird am 2). geheilt entlassen. 
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Auch hier stellt sich wie im vorigen Falle kein merk- 
liches Wundfieber ein. In Folge des Blutverlustes und 
der mangelhaften Ernährung sinkt in den ersten 24 Stun- 
den nach der Operation die Menge des stündlich ausge- 
schiedenen Urins etwas unter das Mittel; tdlein trotz der 
weitern Abnahme des Körpergewichts und der fortdauern- 
den unzureichenden Ernährung erhebt sich die Harnstoff- 
zahl am 2. Tag bis zum früheren Quantum, und lässt 
daraus eine Steigerung des Stoffumsatzes erkennen, welche 
weder dem Thermometer noch dem Gefühlssin sich be- 
merklich macht. Vom 3. Tage an bleibt das Körperge- 
wicht in Folge der besseren Ernährung konstant; die 
mittlere Menge der stündlich von 1 Kgr. Körper gelieferten 
HarnstofTmenge ist genau die frühere, indem das Mittel 
aus den letzten 6 Tagen 0,019 grmm. Harnstoff für 1 Stunde 
und 1 Kgr. Körpersubstanz gibt. ' . r 

3. Fall. 

Georg Kalb, 41 Jahre alt, Webergeselle von Schwa- 
bach. Aufgenommen den 16. Oktober wegen Krebs beider 
Oberkiefer, der sich bis gegen die Schädelbasis und den 
weichen Gaumen erstreckt. Das Leiden begann vor Jahr 
und breitete sich ziemlich rasch unter starker Abmagerimg 
und raschem Kräfleverfall aus. 

Den 5. November wurde der Kranke operirt. Vor 
Entfernung der entarteten Theile , wurd en , um das Blut 
des sehr herabgekommenen Kranken zu sparen, die beiden 
äusseren Carotiden unterbunden, hierauf folgte die Rese- 
ction beider Oberkiefer und der rechten Unterkieferhälfte, 
den Schluss bildete die Verschorfyng einiger verdächtiger 
an der Schädelbasis befindlicher Stellen mit dem Glüheisen. 

Grosse Schwäche des Kranken unmittelbar nach der 
Operation. _ - — — 

3 Uhr Nachmittag. Puls frequent, sehr klein, leer, 
Gesicht kühl. Extremitäten warm, voUkominen beweglich. 
Pupillen mässig weit, beide auf Liditreiz reagirend. 
Kräfiezustand erträglich. . _ *. - 
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5 Uhr. Die Kühle des Gesichts dauei't fort. , Puls 
mehr entwickelt. Respiration kaum beschleunig;!. 

6. Oktober. Nachts mehrstündiger Schlaf, ^rker 
Durst. Die Kräfte verhältnissmässig gut. Sdilingen geht 
ziemlich leicht von Statten. Puls sehr frequent leer, Ge- 
sicht und die Extremitäten gleichmässig warm. Eunge 
feucht. Die Wundränder sind genau in Contakt, dabei 
weder von Anschwellung noch von Rdthe eine Spur. 

Abends. Puls sehr frequent, etwas kräftiger. .Dui'st 
nimmt zu. Gesicht und Extremitäten wärmer als Mdrgens. 

Nachts lOUlir fortwährend zunehmende Unnihe, gefolgt 
vonraschem Verfall der Kräfte, ungleichem aussetzendän Puls 
und stertorüser .Respiration. Unter allmählicher Zunahme 
dieser Erscheinungen erfolgt der Tod Nachts 12 Uhr. - 
Die am folgenden Vormittag vorgenommene Aktion 
ergab am Gehirn und seinen Häuten Nichts Abnormes, 
dagegen die Schädelbasis in der mittleren' Grubi von 
Krebsmasse siebfürmig durchbroclieri. Als wirsche nliche 
Todesursache fand sich im untern Lappen |der rjchten 
Lunge eine faustgrosse brüchige, grau hepätlsirtq 
neben mässigem Lungenödem. — ~ - 
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Das für einen emachsenen Mann aitsserordentlich 
geringe Körpergewicht von 3G Kgr. zeigt am deutlichsten 
das beträchtliche Heruntergekonnnensein des Kranken. 
Es zeigt ausserdem die grosse Menge des stündlich um- 
gesetzten Harnstoffes eine über die Norni hinausgeliende 
Umsetzimg der Körperbestandtheile an, welche sicli auch 
durch die schon vor der Operation nachweisbar gesteigerte 
Temperatur kundgil»t. Es erklärt ims dies vielleicht den 
raschen Eintritt der Katastrophe. Der Kranke7 welcher 
ohnehin nicht viel zu verlieren hatte, büsstc in Folge 
der Operation noch 1,5 Kgr. = 3 Pfd. an Körperbestand- 
theilen ein. Dennoch hielt er_ die ersten 24 Stunden 
nach der Operation gut aus, so lange die Umsetzung 
seiner Körperbestandtheile eine beschränkte war, wie dies 
die verminderte Harnstoffmenge von diesem Tag zeigte. 
Dagegen erlag der Kranke rasch, als durch die hinzu- 
tretende Erkrankung der Lunge sein Körper mehr in An- 
spruch genommen wurde und es fällt sein Tod zusammen 
mit der Zeit der ersten Erhebung der stündlich gelieferten 
Hamstoffmenge über das frühere Mittel. : - 

4. Fall. !- : 

Joseph Schell, 58 Jahre alt, Hauer •Jon Geisenho- 
fen, LG. Miltenberg. Aufgenommen den 30, Januar 1857 
wegen Epithelkrebs der Lippe und des Unterkiefers. Das 
Uebel hatte sich vor l*/« Jahr in Folge eines Bisses in 
die Unterlippe entwickelt und seit Jahren rasch um 
sich gegriffen, so dass der ganze Mund von ein^ zer- 
klüfteten jauchenden Krebsgeschwüre umsäumt ist, das 
sich durch die Mitte des Unterkiefers hindurch erstreckt. 
Abmagerung und Kräfteverlust gibt der Ki-anke als un- 
bedeutend an. Das Allgemeinbefinden erscheint unberührt. 

Die Exslli-pation wird den 2. Februar Früh 11 Uhr 
vorgenommen ; alles Krebsige in den Weichtheilen entfernt 
und die erkrankte Parthie des Unterkiefers' mittelst der 
Kettensäge resecirt. Der Defekt wird hierauf, durch einige 
plastische Operationen ersetzt. Die Blutung "wälmend der 
Operation war nicht unbeträchtlich. ! - . 
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Abends , massiger Schmerz. Puish'equenz und Haut- 
temperatur, nicht merklich erhöht. Uubedeutende blutig 
gefärbte S^retion aus der Mundhöhle. Kräftezustaud gut. 

3. Februai-, Nachts unterbrocl>ener Schlaf. Morgens 
keine merkliche Steigerung der Pulsfreijueiiz und ; Haut-' 
temperatur. Durst mkssig. , Kopf frei. X>ie c gebildete 
Oberlippe ist in ilurer ganzen Ausdehnung warm; beide 
Enden der Lappen sind genau vereinigt. 

Abends massige Steigerung der Hauttemperatur und 
Pulsfrequenz. Durst vermehrt. Kopf frei. An der Wund 
gegend keine Veränderung. 

4. Februar. Nachts Schlaf. Morgens massiges Fieber. 
Durst stärker vermehrt. Die Wundränder liegen allent- 
halben genau aneinander; die Gegend ist leicht geröthet 
und angeschwollen; die Anschwellung gegen das Kinn zu 
beträchtlicher. Die Näthe werden theil weise entfernt., 

Abends mässige Exacerbation. Die Anschwellung 
der Kinngegend nimmt etwas zu. 

5. Februar. Nachts grösstentheils ruhiger Schlaf. Das 
Fieber dauert in mässigem Grade fort. Die Schmerzen 
sind höchst unbedeutend. Die Anschwellung der Wund- 
gegend hat zugenommen und ist etwas weiter verbreitet. 
Die Näthe werden vollends entfernt; die Wundränder sind 
vereinigt. 

6. Februar. Nachts Schlaf. Hauttempejatur imd Puls- 
frequenz massig gesteigert, Schmerzen sind nicht vorhan- 
den. Die Wimdränder bleiben vereinigt. Die Anschwel- 
lung der Wundgegend nimmt ab. 

Abends keine merkliche Exacerbation. Kost : 3 Schop- 
pen Milch, 3 Fleischbrühe mit Ei, */, Bier. 

7. Februar. Nachts Schlaf. Hauttemperatur und Puls- 
frequenz sind nicht mehr gesteigert. Die biosliegenden 
Wundflächen beginnen Granulationen zu treiben. Die 
Wundgegend schwillt mehr und mehr ab. 

8. Februar. Allgemeinbefinden gut. Fieber nicht 
mehr vorhanden. Appetit nimmt zu. Die Granulationen 
vermehren sich. 

7 * 



Digitized by Google 




100 Ueb. Harnetoffabsonderung u. Gewichtsverlnst nach oper. Eingriffen. 

11. Februar. Befinden gut. Seit der Operation diesen 
Morgen zum ersten Mal breiigen Stuhl. Die Wundflächen 
fahren fort zu granuliren und verkleinern sich bereits. Die 
Anschwellung der Wundgegend ist nur noch ganz unbe- 
*deutend. 

Den 23. April geheilt entlassen. 
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Dieser Fall zeigt in sein- eklatanter Weise die Steige- 
rung der Temperatur- und Harnstoffmenge iin Verlauf des 
sog. Wundfiebers. Dieselbe fallt am ersten Tag nach der 
Operation in Folge des Verlustes an Blut- und Körper- 
bestandtheilen weit unter das frühere Mittel; im zweiten 
Tag erliebt sie sich trotz der unziu-eichenden Ernährung 
weit über dasselbe und bleibt so bis zum 4. Tag, wäh- 
rend welcher Zeit ein stetiger Verlust an Körpergewicht 
nachweisbar ist. Am 5. Tag bleibt das Körpergewicht 
annähernd gleich, in Folge des Nachlasses der fieberhaften 
Aufregung und der bessex’en Ernährung und nimmt dann 
vom 6. Tag an langsam zu, während gleichzeitig in Folge 
des vermehrten Ansatzes von Körperbestandtheilen die 
Hamstoffmenge trotz der reichlichen Ernährung das frühere 
Mittel nicht merklich überschreitet. 

5. Fall. 

« Johann Lux, 53 Jahre alt, Kaufmann von Leuters- 
hausen. Aufgenommen den 2 . Dezember 1856 wegen 
Epithelkrebs der Zunge, welcher seit Jahren besteht 
und die rechte Zungenhälfte einnimmt. Die Kräfte haben 
seit dem Beginn des Hebels merklich abgenommen ; ebenso 
gibt der Kranke beträchtliche Abmagerung an. Appetit 
und Verdauung sollen stets regelmässig gewesen sein. 

-i Den 4. Dezember wird nach Unterbindung beider Art. 
linguales die krankhafte Parthie der Zimge entfernt. Kurz 
nach der Operation in Folge des der Narcose folgenden 
Erbrechens stellt sich eine venöse Nachblutung an einer 
der Unterbindungsstellen ein, welche durch Unterbindung 
der betreffenden Vene steht. 

oJitAbends geringe Schmerzen. Keine Blutung, weder 
aus der Zunge noch aus den Unterbindungswimden. Haut- 
temperatur unbedeutend erhöht. Pulsfrequenz nicht ge- 
steigert. Durst gering. Leichter Husten mit schaumigem 
Auswurf. ^1 

Dezember. Nachts wenig Schlaf. Unbedeutender 
Wundschmerz. Morgens Kopf leicht. Hauttemperatur 
merklich -erhöht. Puls frequent, weich. Diurst vermehrt. 
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Appetit gering. Zunge unbedeutend angescliwoljeii, wai-m; 
die Wuudüäciic mit einem gelblichen trüben Bescltlag be- 
deckt. Beide Wundräuder am Hals sind genau in Contakt; 
die rechte Wundhühle mit Blut gefüllt, etwas schmerzhaft. 
Starker Speichelfluss. Schlingen beschwerlich. 

Abends massige Kxacerbation. Kein Wuudschmei'z. 
Kopf frei. 

6. Dezember. Nachts mehrstündiger Schlaf. Salivation 
geringer. Massige Schmerzen in der rechten Halswunde. 
Ziemlich beträchtliches Fieber. Im Lauf des Vormittags 
werden die Nähte aus den Halswunden entfernt. Die 
linke zeigt sich per primam int. vereinigt; aus der Mitte 
der rechten ergiesst sich etwas Blut. Zunge unbedeutend 
geschwellt; die Wundfiäche einen gelblichen Bescldag 
zeigend. 

Abends Nachlass der Temperatarsteigerung und Puls- 
beschleunigung. 

7. Dezember. Nachts unterbrochen geschlafen. Viel 

Husten, der auch den Tag über audauert. Hauttempera- 
tur und Pulsfrequenz sind wieder beträchtlich gesteigert. 
Die Zunge kaum mehr geschwellt; an deu Rändern der 
Wunde zeigt sich frische Granulationsbildung. Die rechte 
Halswuude angeschwollen, ziemlich viel blutgemischten 
Eiter entleerend, etwas schmerzhaft. Die linke bleibt 
vereinigt. Appetit nimmt zu. Kost: 2 Fleischbrüh mit Ei, 
2 Cafiee, ^/, Bier, 2 ßrod. • 

8. Dezember. Nachts Schlaf. Der Husten hat aufMorph. 
gr. nachgelassen. Hauttemperatur imd Pulsfre<iuenz 
sind fortwährend gesteigert. Schmerzen sind unbedeutend. 
Der gelbhche Bescldag der Zungenwunde verliert sich 
mehr und mehr von den Rändern her. Aus der rechten 
Halswmtde entleert sich bräiudicher geruchloser Eiter in 
grösserer Menge. Kopf ist frei. Appetit nimmt zu. 

9. Dezember. Nachts Schlaf. Husten mässig. Scldingen 
geht leichter von Statten. Dm-st ist geringer. Das Fieber 
dauert in mässigerem Grade fort. Die Zungenwunde fährt fort 
zu granuhren. Die linke Hals wunde entleertblosanderLigei- 
turstelle einige blasse Eitertropfen ; rechts ist die Eitenmg 
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geringer; der Eiter gelblich, geruchlos. Die Ansohwelluug 
der Wuudgegend hat sich vermindert. Kosli 3 Fleischbr. 
mit Ei, 2 Caffee, */j Dier, 3 Brod. , , ■ 

10. Dezember. Nachts Schlaf. Keine Schmerzen. 

Massiges Fieber. Die Zungenwunde grauiüirt an den mei- 
sten Stellen. Aus beiden Halswuuden entleert sich eine 
geringe Menge dickflüssigen ralimartigen geruchlosen 
Eiters. ' 

11. Dezember. Nachts wenig Scldaf. Gegen Morgen 
stechende Schmerzen in der rechten Seite bei der Inspi- 
ration und beim Husten. Durst massig vermehrt. Haut- 
temperatur und Pulsfrequenz fortwährend gesteigert. Hu- 
sten hat zugenommen; der Auswurf ist weissgelblich, ge- 
ballt. Die rechte Seite wird bei der Inspiration weni- . 
ger gehoben. Die Perkussion ergibt rechts vom etwas 
höheren und kürzeren Scliall als links; nach rückwärts 
nimmt die Dämpfung zu; hinten rechts ist der Perkussi- 
onsschall von der Spitze der Scapula nach abwärts leer ; 
die Resistenz beträchtlich vermehi-t. Die Auskultation lässt 
hier kein Athemgeräuscli walmiehmen; nach vorn zu ist ver- 
schärftes vesikuläres Athmen und undeutliches Reibungsge- . 
räusch. Links alleuthalbeu normales Respirationsgeräuch. 

Abends Fortdauer der stechenden Schmerzen. Husten 
mässig. AuBwm*f wie Morgens. Fieber merklich exacei'- 
birend. 

12. Dezember. Nachts wenig Scldaf. Viel Husten mit 
weissgelblichen geballten Sputis. Durst stärker. Auch das 
Fieber hat sich gesteigert, die Zungenwunde fahrt fort 
zu granuliren. Dagegen wird der aus den Halswunden 
entleerte Eiter übelriechend. Das Stechen in der rechten 
Seite dauert fort, die Perkusion ist hinten rechts bis zur 
Spitze der Scapula leer, bis zur Mitte derselben gedämpft. 
Die Auskultation ergiebt bronchiales Athmen und Pektori- 
loquie ; oben und vorn sein verschärftes Athemgeräuscli. 
Links hinten unten hört man feinblasiges Rasseln. 

13. Dezember. Nachts mehr Schlaf Husten und die 
stechenden Schmeraen haben etwas nachgelassen. Das 
Fieber dauert fort. Appetit ist gering. Die Eiterung in 

t 
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den Halswunden liefert weoig stinkenden Eiter. Das Se- 
kret wird durch fleissiges Ansspritzen mit lauem Wasser 
möglichst entfernt. Die Perkussion zeigt sich hinten rechts 
weniger leer, leicht tympanitisch ; die Auskultation ergibt 
rechts hinten unten mangelndes Respirationsgeräusch', nach 
vom gegen die Brustwarze Reibungsgeräusch. Die rechte 
Ligatur ßtllt. 

14. Dezember. Nachts wenig Schlaf. Husten hat wie- 
der zugenommen. Kopf ist frei. Hauttemperatur beträcht- 
lich gesteigert; Puls sehr frequent, etwas leer. Die Zun- 
genwunde einen leichten diphtheritischen Beschlag zei- 
gend. Beide Halswunden liefern wenig gelblichen rahmar- 
tigen übelriechenden Eiter. Sputa reichlich , röthlich - ge- 
streift, übelriechend, ebenso der Athem. Perkussion und 
Auskultation wie gestern; nur hört manauch vom gegen 
die Brustwarze zu rechts Knistern. 

Abends beträchtliche Exacerbation des Fiebers. Den Tag 
über ziemlich viel Husten. Der objektive Beftmd ist derselbe. 

15. Dezember. Nachts kein Schlaf. Starke Dyspnoe. 
Viel Husten mit puciformen gelben röthlich gestreiften sehr 
übelriechenden Sputis. Kopf frei. Grosse Schwäche. Der 
diphtheritische Beschlag der Zungenwunde besteht noch. 
Die Eiterung am Hals ist mässig, der Eiter weniger übel- 
riechend, die Hauttempersdur sehr gesteigert; Puls sehr 
unregelmässig; aussetzend. Herzdämpfung nicht vergrös- 
sert, Töne rein. Die Respiration sehr beschleunigt, kurz, 
leicht stertorös. Die rechte Thorexhälfte kaum sich bewe- 
gend. Die Perkussion ist hinten rechts unten bis über die 
Mitte der Scapula matt und leer; die Auskultation ergibt 
bronchiales Athmen und Brönchophonie ; nach vom zu 
Knistmi und dazwischen feuchte Rhonchi. Links ist 
allenthalben verschärfte Respiration. Den Tag über Fort- 
dauer der Dyspnoe. Zunalime des Stertor. Abends grosse 
Schwäche. Schlingen geht sehr beschwerlich von Statten. 
Haut heiss, mit kaltem, klebrigen Schweiss bedeckt. Puls 
kaum fühlbar. 

Unter Zunahme der Dyspnoe erfolgte der Tod Abends 
um 8 Uhr, i. " - • . . 
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Die am folgenden Tage vorgenonuneu« Sektion e^gab 
umschriebene Verjauchung des Bindegewebs an der i)ech- 
ten Seite des Halses zwischen Stemocleidoinastpideus^ Di- 
gastricus und den Kehlkopfmuskeln bis herab zur Mitte 
des Halses. Beträchtliches Lungenödem links hinten. 
Rechts frische Pleuritis. Im mittlern und unteren Lappen 
ausgedehnte graue Hepatisation mit zahlreichen erbjicii- 
bis nussgrossen stinkenden Brandheerden. Die VenenJ des 
Halses nirgend thrombosirt. Im Schädel, Herz und Abdo-. 
men Nichte Abnermes von Bedeutung. - ' i ~ 

■ ^ ■ . " ' ' : . i r 
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Auch bei diesem Fall zeigt sich die Zunalime der 
Hamstoffausscheidung mit der Ausbildung des Wundfiebers 
unverkennbar. Während sie am ersten Tag nahezu den 
früheren Stand einhält, steigt sie unter gleichzeitiger be- 
trächtlicher Abnahme des Körpergewichts bis zum 4. Tag, 
nimmt von da an bis zum 7. wieder ab und erreicht au 
letzterem bei gleichbleibendem Körpergewicht nahezu wie- 
der die frühere Grösse. Von diesem Tage ah tritt die 
Erkrankung der Lunge hinzu-, sie gibt sich durch neue, 
rasch wachsende Abnahme des Körpei-gewiehts zu erken- 
nen, während die ausgeschiedene Harnstofimenge zunimmt, 
bis am 11. Tag nach dem operativen Eingriff der Tod bei 
einem absoluten Gewichtsverlust von 9. 420 Kgr. = etwa 
19 Pfd. Körpergewicht erfolgt. Besonders bemerkenswerth 
ist hier die rasche Steigerung des Gewichtsverlustes in den 
letzten Tagen während des Verlaufs der Lungenerkrankung.' 

6. Fall. _ . - 

Ixmeyer Balthasar, 17 Jahre alt, Bauernsohn von Eael- 
heim, k. Ldg. Mkt. Bibart. Aufgenoinmen den 13. Januar 
1857, wegen Nekrose der rechten Tibia, seit 9 Wochen 
in Folge einer akuten Periostitis bestehend. Durch meh: 
rere Idstein gelangt man auf ein sequestrirtes Enochen- 
stück. Die Eiterung ist mässig. - 

Den 17. April wird ein Sequester mittelst Hammer 
und Meissei aus der Tibia entfernt Ein zweiter Sequester 
weiter nach abwärts zeigte sich noch niclit gelöst Die 
Hautwunden werden mit Oelcharpie bedeckt, die fhtfape- 
mität hoch gelagert. i 

18. April Nachts wenig Schlaf. Starkes Brennen in 
den Wunden. Aussehen etwas bleich, Kopf frei. Haut- 
temperatur und Pulsfrequenz unbedeutend erhöht. Ap- 
petit fehlt 

Mittags leichter Frost mit nachfolgender Hitze. Die 
Schmerzen in beiden Wunden vermehrt Abends stäi-keres 
Fieber. 

19. April. Nachts wenig Schlaf. Hauttemperatur und 
Pulsfrequenz sind merklich gesteigert, Durst vermehrt, 
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Kopf eingenonimeu. Die VVundgegend zeigt sidi -nacli 
Abnahme des Verbandes im beträchtlichen Umfang gerö- 
thet und angeschwollen, gegen Druck etwas empfindlich. 

2. April. Fieber fortdauernd. Appetit ist gering. Durst 
vermehrt. Die Rüthe und Anschwellung der Wundg^gend 
hat sich gegen das Kniee weiter verbreitet. Die übelrie- 
chende Beschaffenheit des Wundsekrets dauert fort. .' 

21. April. Fieber ist etwas geringer. Die Extremist 
von der Wunde an bis handbreit über dem Kniee getüthet 
und angeschwollen, glänzend. An den Wunderändem 
zeigen sich einzelne granulirende Stehen. 

25. April. Das Fieber vermindert sich mehr und [mehr 
und ist sehr mfissig. Die Wundflächen bedecken sfch in 
grösserer Ausdehnung mit Granulationen. Die erj^ipolatüAe 
Röthe nnd Schwellung ist nahezu vorschwtmdeü. ^A^pei^t 
wird besser. ^ . - 

28. April. Fieber ist nicht mehr vorhanden die feryai- 
pelatöse Röthe, vollstäncUg verschwunden. Das AUgeJnein- 
befinden vollkommen normal. Die Wundflächen granj^ir^i 
lebhaft. ' - 
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Auch hier wie in den früheren Fällen sinkt die Ham 
Stoffziffer am ersten Tag nach dem operativen Eingriff 
unter das frühere Mittel ; hebt sich sodann am 2. Tag und 
bleibt bis zum 7. über demselben, jedenfalls in Folge des 
dazugetretenen Ei'ysipels. Mit dem Aufhören des Fiebers 
und Rothlaufs sinkt sodann die Menge des gelieferten 
Harnstoffs, während das Körpergewicht eine Zunahme 
erfährt. 



7. Fall. 

Hoh, Gertraud, 57 Jahre alt, von Schesslitz, Bauern- 
frau. Aufgenommen den 16. August 1857 wegen einjäh- 
rigen Carcinoms beider Brustdrüsen, das sich links bis 
zur Pleura erstreckt, und der Lj-mphdrüsen in der Ach- 
selhöhle. Bis jetzt keine merkliche Abmagerung oder 
Verfall der Kräfte. 

Die erkrankte Parthie wird den 18. August entfernt. 
Das nachfolgende Wundfieber war sehr massig. Die Un- 
tersuchung konnte leider nur die beiden ersten Tage ge- 
führt werden. 
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/ 

Auch hier bleibt die ausgeschiedene Harnstoflfmenge 
am ersten Tag gleich, steigt dagegen am zweiten weit 
über das frühere Mittel, eine Steigerung, die um so be- 
merklicher ist, da die Wasserzuftihr am zweiten Tag 
wenig mehr als der dritte Theil von der am ersten Tag 
ist. Auffallend ist hier der geringe Quotient des Körper- 
gewichts in die stündlich gelieferte Hamstofibienge, wobei 
freilich zu berücksichtigen ist, dass, wir es hier mit einer 
sehr fetten, schwammigen Person zu thun liatten, bei der 
natürlich nur ein verhältnissmässig geringerer Theil des 
Körpergewichts sich überhaupt an der Harnstoffproduktion 
betheiligt. 



SrhlussfolferHBgeo. 

Das Ergebniss der mitgetlieilten Untersuchung lässt 
sich in folgende Sätze zusammenfassen: 

1) Unmittelbar nach operativen Eingriffen sinkt in 
Folge des Verlusts an Körperbestandtheden (Blut) die 
Umsetzung der N haltigen Gewebe unter das gewöhnliche 
Maass. 

2) Vom 2. Tag an nach einem grösseren operativen 
Eingriff findet eine Vermehrung des in Form von Ur aus 
dem Körper ausgeschiedenen N statt. Diese Vermehrung 
ist bedingt durch eine vermehrte Umsetzung N haltiger 
Körperbestandtheile. 

3) Diese vermehrte Umsetzung dauert je nach dem 
Zustand des Kranken und der Grösse des operativen Ein- 
griffs verschieden lange Zeit, und gibt sich durcli gleich- 
zeitige Erhöhung der Körpertemperatur und Verlust an 
Körpergewicht zu erkennen. Der Gang der Hanistoffaus- 
scheidung lässt sich in den untersuchten 7 Fällen durch 
Curven *) darstellen, von welchen die Abscissen auf die Tage, 
die Ordinalen auf die von 1 Kgr. Körper stündlich gelie- 
ferten Hamstoffmengen bezogen sind. 

4) Nach Ablauf dieser Zeit findet eine langsame Zu- 
nahme des Körpergewichts statt, während die mittlere 



») Auf Tafel I. 
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Harnstoffmenge den früheren Stand wieder erreicht oder 
seihst für einige Zeit unter denselben herabsinkt. 

f)) Auch in den Fällen, wo die äussern Symptome 
keinen als fieberhaft zu bezeichnenden Zustand nach einiger- 
massen bedeutenden operativen Eingriffen erkennen lassen, 
gibt doch die (relativ) vermehrte Harnstoffausscheidung 
eine Steigerung in der Umsetzung N haltiger Körperber 
standtheiJe zu erkennen. ' 
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üebersicht der geognostischeH Verhältnisse der Umge- 
gend von Erlangen. 

von 

Dr. Friedrich P&ff. 



An der Grenze der in weiter Ausdehnung zu Tage 
tretenden Keuper- und Juraformation gelegen, bietet die 
Umgegend von Erlangen bei einer ziemlich grossen Man- 
nichfaltigkeit der Reliefverhältnisse des Bodens dem Geog- 
nosten reichliche Gelegenheit, die Verhältnisse dieser bei- 
den in allen ihren Beziehungen sich so verschieden zei- 
genden Formationen zu studiren, und durch Vergleichimg 
mit der Entwicklung derselben in andern Gegenden das 
allen Gemeinschaftliche imd das ihr eigenthümliche her- 
auszufinden. 

Ausser diesen beiden älteren Formationen findet sich 
nur noch eine ziemlich mächtige Ablagerung von Sand 
und Thonlagen , die Thäler erfüllend , aber unter Umstän- 
den, dass sie nicht wohl als eine Alluvialbildung der 
jetzigen Flüsse angesehen werden können; weiteres lässt 
sich jedoch bis jetzt mit Sicherheit über ihre Entstehung 
und die Zeit derselben noch nicht bestimmen. Offenbar 
ganz neuen Ursprunges dagegen sind die im Hintergründe 
mancher kleinen Seitenthäler der Juraformation sich fin- 
denden sehr geschätzte Bausteine liefepiden Tufllager, wie 
dies aus den wenn auch selten in ihnen vorkommenden 
organischen Gebilden mit Sicherheit hervorgeht. 

Als die älteste Ablagerung erscheint zunächst 



Digitized by Coogle 




Uebersicht d. geognost. Verhältnisse d. Umgegend v. Erlangen. 119 



die KenperfenulieB. 

Sie bildet überall die deutlich erkeuubare Unterlage 
der Juraformation au ilirem Westrande, nimmt das ganze 
Regnitztlial ein und auf dem linken Ufer derselben in un- 
bestrittener Herrschait sielt breit machend, schickt sie 
auch halbinselfürmig und zungenförmig Ausläufer in alle 
den Jura in westöstlicher Richtung eiuschneidenden grösseren 
wie kleinere Thälern und erhebt sich selbst noch in einigen 
niciit unbedeutenden Höhenzügen auf dem rechten Ufer, 
bekannt durch ihre schöne Aussicht und ihre vortrefflichen 
gehaltreichen Felsenkeller. Selten sind jedocli diese Vor- 
werke des Keupers in ihrer ganzen Ausdehnung nur 
von Keuper gebildet, meist findet man auf ihnen eine 
wenn auch schwache Bedeckung von Gliedern des un- 
tern Jura. 

Was überhaupt an vielen Gebirgsdurchsclmitten 
von Deutschland sich zeigt, dass sie nach einer 
Seite sehr schroff dagegen nach der andern sehr sanft 
abfallen, wiederholt sich bei Keuper- wie bei den Jura- 
gebirgen. So haben wir, an der Grenze zwischen bei- 
den gelegen nach der einen Seite den schroffen Abfall 
der Juraformation im Osten, dagegen ein fiusserst lang- 
sames Anst^en der Keupergebilde nach Westen zu. Der- 
selbe schroffe Abfall des Keupers zeigt sich im Steiger- 
walde und der Fraukenhöhe, in die unsere sanften west- 
lichen Hügel allmälig übergehen, und dasselbe langsame 
Abfallen an dem Ostraud unserer Juraformation; in ihrer 
ganzen Ausdehnung von der Donau bis zum Main bei 
Lichteufels gibt sich dieses zu erkennen. 

ln der Umgend von Erlangen ist nur die oberste 
Abtheilung des Keupers entwickelt, aus Sandstein und 
bunten Letten gebildet. 

Was zunächst den ersteren betrifft, so ist er überwie- 
gend feinkörnig , weiss oder röthlich. Er ist leicht zu be- 
arbeiten und da er ein gutes Baumaterial liefert, in einer 
• grossen Menge von Steinbrüchen aufgeschlossen. Er ent- 
hält feine, scharfkantige, farblose oder milchweisse Quarz- 
köruchen, die durch ein thonig kalkiges Bindemittel bald 



N 
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mehr bald weniger fest vereinigt sind und wenig Glimmer- 
sclittppchen einschliesseii. In grösseren Massen kommt mit 
ihm jedoch eine andere Art vor, die namentlich in den 
bekannten grossen Steinbrüchen von Wendelstein eine 
sehr bedeutende Ausdehnung zeigt. Es ist dies ein äus- 
serst hartes grobkörniges Gestein, fast nur aus Quarz- 
kömem , die durch ein kieseliges Bindemittel fest verkittet 
sind, bestehend; stellenweise gesellen sich aber grobe 
Körner von fleischrothen), imzersetztem Feldspath in so be- 
deutender Menge hinzu, dass man in Uandstücken das 
Gestein für einen glimmerarmen Granit halten könnte. 
Wegen seiner bedeutenden Härte verwendet man diese Art 
gegenwärtig als Pflastersteine, und seit länger schon haben die 
Wendelsteiner Steinbrüche vortreffliche Mühlsteine geliefert. 

Von fremdartigen mineralischen Einsclüüssen findet 
man wenige in diesen Sandsteinen. Bis jetzt sind darin 
gefunden worden: Schwerspath und der nirgends fehlende 
Kalkspath, da ganze Klüfte ausfüllend, wo der Keuper 
von Liaskalk bedeckt ist. Li den oberen Lagen, die oft 
sehr reich an Eisenoxydhydrat sind, habe ich Rotheisen- 
steiii ausgeschieden gesehen und in einem Steinbruche 
unweit Forchheim Braunstein in nicht unbeträchtlichen 
Mengen. Dieses Manganerz kommt östlich von Erlangen 
an dem Fusse der Kalchreuther Hügelreihe dem Sand- 
steine in solcher Menge beigemischt war, dass ganze La- 
gen desselben vollkommen schwarz erscheinen. An dieser 
schwarzen Färbung haben jedoch auch kleine Partikel- 
chen von Magneteisentheil und wahrscheinlich auch von 
Titaneiseutheil. Dass von dem letzteren in dem Keuper vor- 
handen sein muss , geht daraus hervor, dass sich im Sande 
unserer Regnitz gar nicht selten rundliche schwarze Körner 
finden, die sich bei näherer Besichtigung als ein Gemenge 
von Quarzkörnchen mit einer schwarzen die Reaction auf 
Titan gebenden Masse heraussteilen. Audi Kupfergrün 
und Kupferlasur fand sich an mehreren Stellen bei dem 
Baue der Eisenbahn , jedoch mehr südlich in der Ge- 
gend von Schwabach und gegen Lauf zu, aus welcher 
Gegend ich es durch Herrn Jngenieur Nahm erhielt. Auch 
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Stückchen von Pechkohle wurden in der Gegend von 
Weissendorf gefunden, so dass wir also — mit Ausnahme 
der dort nicht gefundenen Mangan- und Tilauerze — ge- 
nau dieselben Einschlüsse in unserem Keuper antreffen, 
welche nach Al her ti in der oberen Ahtlieilung dieser 
Formation in Schwaben sich finden. 

Eine besondere Erwälinung verdient noch ein eigen- 
thümliches in diesem Sandsteine mit buntem Letten vor- 
konmiendes Kalkgestein , bis jetzt nur von 2 Stellen mii’ 
bekannt, von dem nordwestlichen Abhange des Raths- 
berges , wo es vor längerer Zeit zu Ptlastersteineu gebro- 
chen wurde, und von dem s. g. Schweiusbrunneu südöst- 
lich von Heroldsberg. Es ist ein zäher, bald inarmor-, 
bald breccienai’tig erscheinender Kalkstein mit vorwiegend 
rother Grundmasse, in der eine Menge meist erbsen- 
grosser rother Kalkkömer sich linden, die aber auch viel- 
fach von schneeweissen krystallinischen Kalkadern durch- 
zogen ist, so dass dadurch das Gestein ein sehr scliönes 
Ansehen erhält und früher auch wie Marmor verarbeitet 
und geschliffen wurde. Es tritt m nicht unbedeutenden 
deutlich geschichteten Massen auf und hat in so ferne ein 
besonderes Interesse, als es das einzige Gestein un- 
serer ganzen Keuperformation ist, in welcher 
bisher Versteinerungen angetroffeu wurden. 

Schon seit längerer Zeit finden sich in der Petrefac- 
tensammlung der hiesigen Universität verschiedene Sau- 
rierknochen , die als Plateosaurus Engelhard aidgeführt 
wurden , als deren Fundort Heroldsberg bezeichnet 
wurde , ohne dass eine nähere Angabe darüber beigeftlgt 
war. Nun hat aber Herr Revierförster Popp eben in 
diesem Kalkgesteine vor einigen Jahren eine nicht unbe- 
deutende Menge wohl erhaltener Wirbel, Rippen uud an- 
derer Knochen desselben Thieres gefimden, genau mit 
derselben eigenthüinlichen Färbung, wie sie die hier auf- 
bewahrten Reste erkennen lassen, so dass wohl nicht 
zu zweifeln ist, beide seien von demselben Lager. 

Wie in Schwaben, so tritt auch auch bei uns im Ge- 
folge der Sandsteinbildung bunter Letten auf. 
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Schon die einzelnen mächtigen Lagen der ersteren 
zeigen sich durch dünne von Letten getrennt imd man 
findet überall im Sandsteine kleine Nester, auch Streifen 
solchen bimten Lettens. Nach oben hin wh-d derselbe 
nun mächtiger und in vielen Steiubrüchen zeigt sich zu 
oberst auf dem Sandsteine eine mächtige bunte Letteniage 
überwiegend tlnnkelroth, aber auch graugrün und bläu- 
lich gefärbt. Wiewohl die Sandsteinschichten -horizontal 
sind, lassen doch die darauf liegenden Letteulagen nicht 
selten eine wellenförmige Lagenmg erkennen. Ihre Mäch- 
tigkeit ist jedoch bei uns viel geringer als in Schwaben 
und dürfte nirgends 25 Fuss übersteigen, schon in der 
Gegend von Bamberg ist sie jedoch eine viel bedeu- 
tendere. 

Diese Lettenlager als oberste Bedeckung des Keupers 
fehlen jedoch häufig, besonders ist dieses der Fall, wo 
man die Auflagermig des Lias auf diesen beobachtet. 
Hier zeigen sich in der Regel als letztes Glied des Keu- 
pers sehr gliinmerreiche , dünngeschichtete fast schiefrige 
Lagen von weissem oder grauen Sandsteine, auf dem 
dann, sehr grell gegen ihn abstechend, die rostgelben 
Liassandsteine folgen, wie dies in unserer nächsten Nähe 
in den Steinbrüchen bei Marloffstein sehr schön zu beob- 
achten ist. 

Ueberhaupt hat man in den vielen aller Oi’ts offenen 
Steinbrüchen vielfach Gelegenheit, die Lagerungsverhält- 
nisse des Keupers zu erkennen. Es zeigt sich lüer, dass 
derselbe, wie dies ja bei den Sandsteinbildungen über- 
haupt häufig ist , aus sehr mächtigen Schichten, oder rich- 
tiger kolossalen Bänken besteht, die bis zu 30' mächtig 
sind, vollkommen horizontal liegen und durch viele meist 
senkrecht verlaufende oft handbreit klaffende Sj)rünge in 
grosse quaderförmige Massen abgesondert sind. 

Die Gesammtmächtigkeit dieser oberen Abtheilung 
des Keupers ist nicht unbedeutend; sie ragt in dem 
höchsten Puncte, den sie bei ims erreicht am Rathsberge 
nach wiederholten Messungen 350 Fuss über den Markt- 
platz bei Erlangen empor imd ein Bohrversuch auf dem- 
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selben hat gezeigt , dass in einer Tiefe von 181 Fuss unter 
demselben, jjei welcher derselbe beendigt wm’dc, der 
Sandstein noch nicht durchbrochen war, so dass daraus 
schon zum mindesten eine Mächtigkeit von ö31 Fuss sich 
ergibt. 

Nirgends erreicht jedoch bei uns der' Keuper die Mee- 
reshöhe wie in den weiter westüch gelegenen Bergen des 
Steigerwaldes , wo er auf dem Zabelstein 1459 Fuss sich 
erhebt, wälirend er auf unsrem Rathsberge, dem höchsten 
Keuperberge unserer Umgegend, niu' 1 180 Fuss hoch liegt. 

Ich erlaube mir hier glcicli eine meine Höhenangaben 
betreffende Bemerkung. Dieselben beruhen ohne Aus- 
nahme auf genauen Barometermessungen mittelst zweier 
guter, Jahre lang mit einander controlirter Instrumente, 
die bei dem Mangel anderer Hülfsmittel für den Geogno- 
sten immer noch das beste Mittel sind, die Mächtigkeit 
der verschiedenen Abtlieilungen einer Formation zu be- 
stimmen. 

Was lum die Meereshühe von Erlangen betrifft, so sind 
leider über diese so verschiedene Angaben vorhanden, 
wie man es heut zu Tage nicht erwarten sollte, und es 
wäre sehr zu wünschen, dass ehimal ein genauer Durch- 
schnitt durch Deutschland als Anhaltspunct fiu* Höhen- 
messungen zusaminengestellt würde, was ja gewiss leicht 
zu bewerkstelhgen wäre, da ja von der Nordsee, wie von 
der Ostsee eine zusammenhängende Eisenbahnlinie bis 
zum mittelländischen Meere genau nivellirt ist. Sollte 
man es für möglich halten, dass für einen verhältniss- 
mässig so wenig hoch gelegenen Punct wie Erlangen die 
Angaben seiner Meereshöhe um mehr als 200 h\iss diffe- 
riren? Nach den älteren trigonometrischen Messungen in 
Bayern ist nämlich die Spitze des hiesigen Kirchthurmes 
1165 Fuss über der Meeresfläche, das Pflaster der Kirche 
demnach ziemlich genau 1000 Fuss; damit stimmt die An- 
gabe nach dem Nivellement der Eisenbalm gut überein, 
welche als Höhe des mit dem Schlossplätze in gleichem 
Niveau liegenden Bahnhofes 990 Fuss gibt Dagegen wäre 
nach den Niveauangaben, welche aus dem Nivellement des 
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Donau - Mainkanales sich ergeben , das Schlosspflaster 
etwa 850 Fuss, womit eine andere ältere Angabe von 
843 Fuss gut übereinstimmte. Ich selbst habe nach dem 
35jährigen von meinem Bruder berechneten mittleren Ba- 
rometer- und Tliermonieterstand die Höhe berechnet; dar- 
nach ergibt sich die Höhe des Schlossplatzes nur zu 790 
Fuss, also eben eine Differenz von 210 Fuss zwischen 
der höchsten und niedrigsten Angabe. Für die folgenden 
Angaben habe ich überall die runde Zahl von 800 Fuss 
für die Meereshöhe von Erlangen angenommen. 

II. Die Jnrafurmatioii. 

Sie bildet von keiner jüngeren mehr überlagert ein 
ausgedehntes Plateau, das von der Donau bis an den Main 
in einer Länge von c. 20 und einer durchschnittlichen Breite 
von c. 7 Meilen sich hinzieht, und wie schon erwähnt 
wurde nach Westen und NWesten steil, dagegen nach 
Ost und Südost sehr allmählich abfällt. 

Durch die ausgezeichnete Arbeit L. v. Buch’s über 
den Jura in Deutscldand sind die hauptsächlichsten Ver- 
hältnisse dieser Formation so bestimmt und sicher darge- 
stellt, dass wohl nie mehr etwas wesentliches daran ge- 
ändert werden dürfte. Er zuerst hat sicher die 3 überall 
so scharf sich von einander sondernden Abtheilungen des 
schwarzen, braunen und weissen Jura aufgestellt und gegen 
einander abgegränzt und späteren nur überlassen die weitere 
Gliederung derselben und ihr wechselseitiges Verhalten 
in verschiedenen Gegenden genauer zu erforschen. Einen 
weiteren nicht weniger vortrefflichen Anhalts- und Aus- 
gangspunkt für derartige spezielleUntersuchungen hat uns 
in der jüngsten Zeit Quenstedt durch seine ausgezeich- 
nete Monographie „der Jura“ gegeben, auf die auch überall 
in der Folge von mir Bezug genommen wird. 

Es würde die Grenzen einer für diese Blätter be- 
stimmten Arbeit weit überschreiten , wollte ich eine aus- 
führliche SchUderung auch nur einer einzigen dieser 3 Ab- 
theilungen hier unternehmen, ich beschränke mich daher 
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hier darauf nur im Allgemeinen eine Skizze derselben, wie 
sie in imserer Umgegend sich zeigen, zu geben. 

I. Der Lias oder srhwarze Jura. 

Nach Quenstedt lässt sich derselbe in 3 Unterab- 
theilungen, unterer, mittlerer und oberer Lias, trennen, 
von denen jede wieder in 2 Theile gesondert werden kann, 
so dass wir 6 von ihm mit a — C und nach den in ihnen 
vorkommenden Leitmuscheln mit entsprechenden Namen 
bezeichnete Gruppen haben. Von diesen in Schwaben 
sämmtlich in bedeutender Mächtigkeit entwickelten Glie- 
dern des Lias zeigen sich bei uns nur die mittleren und 
oberen gleich stark ausgebildet, der untere Lias dagegen 
ist so verkümmert, dass er nur an wenig Orten mit Sicher- 
heit nachgewiesen werden konnte. Wir wollen diese 3 Ab- 
theilungen nach einander kurz betracliten. 

üutrer Lim a uihI'/J. 

Wo man die Auflagerung des Lias auf den Keuper 
deutlich wahmehmen kann, ßndet man immer auf dem 
letzteren einen rostgelben grobkörnigen Sandstein, nur 
wenige Fuss mächtig. Diese wenigen Schichten sind Alles, 
was wir von dem untern Lias besitzen. Ich habe früher 
(Leonh. u. Bronn N. J. für M. 1857) auseinander gesetzt, 
warum dieser Sandstein als untrer Lias anzusehen sei; 
der wichtigste Grund ist der, dass in ihm wenn auch nic)it 
bei uns, doch in der Umgegend von Bamberg der für 
diese Abtiieilung so charakteristische Amm. Bucklandi an- 
getroffen wird, dass sein Auftreten immer an das Erschei- 
nen des Lias gebunden ist, und dass von ihm allmähliche 
Uebergänge in den mittleren Lias wahrzunehmen sind. 
Mit Ausnahme einer einzigen schlecht erhalteneu Terebrat. 
von Heroldsberg habe ich nie eine Spur von Versteinerun- 
gen in unserer Gegend in diesem Sandsteine gefunden. 

Hitllerer Lias y u. ö (Nuniismalismergel und Amaltheeu- 
thone Quenstedt’s). 

Wie in Schwaben zeigt sich diese Abtheilung aus 
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grauen durch Verwitterung der in ihnen eutlialtenen Schwe- 
felkies - und Thoneisensteinmassen rostfarbig gefleckten 
Mergeln und Thonen zusammengesetzt, die nur hie und 
da einige dünne wohlgeschichtete Bänke vom Kalkstein 
einschliessen. Die Thone sind in Franken jedoch viel selt- 
ner auch in den oberen Lagen von d, so dass stellenweise 
die ganze Abtheilung aus dunkelgrauen Mergeln besteht. 
Dieselben zerfallen zwar leicht durch Verwitterung in eine 
' Unzahl kleiner Blättchen sind aber im frischen Zustande 
so fest, dass sie bei den verschiedenen Einschnitten des 
Donau-Mainkanales in der Gegend von Altdorf mit Pulver 
gesprengt werden mussten. Sehr charakteristisch für diese 
Abtheilung sind eine grosse Menge in ihr eingesdilossener 
meist’ plattgedrückter concentrisch schaliger Thoneisen- 
steinknollen, die durch die Verwitterung ebenfalls in ein- 
zelne schalige krummlinige Fragmente zerfallen und we- 
sentlich zu der gelben Färbung der Oberfläche der eigentlich 
ganz dunkeln Mergel beitragen. Schwefelkies kommt nicht 
selten in rundlichen Knollen vor und besonders die hier 
vorkommenden Ammoniten sind von ihm theils umhüllt 
theils ganz in dieses Erz verwandelt. 

In der unmittelbaren Nähe von Erlangen sind diese 
beiden Glieder y u. d nicht genau von einander zu trennen, 
doch sind sie beide vorhanden und bedecken den ganzen 
Marloflsteiner Höhenzug. Geht man von dem am Ostab- 
hange desselben gelegenen Dorfe Ebersbach die Höhe 
hinan, so hat man zuerst kurz aber steil auf Keuper zu 
steigen , dann geht es ein paar hundert Schritte fast eben 
fort, wo sich die Strasse nach Marloffstein wieder erhebt, 
findet man gleich grauen Mergel mit einzelnen Kalkbänken, 
welche die für y charakteristischen Einschlüsse Terebr. nu- 
mismaiis, Spirifer verrucosus, Pecten priscus ,und auch 
Gryphaea cymbium enthalten. Die ganze Höhe hinan bis 
nach Marloffstein finden sich nun dieselben Mergel, in de- 
nen weiter oben gar nicht selten verkalkte Fragmente 
des Amm. amaltheus, eine Unzahl von Bel. paxillösus und 
andre der Abtheilung d entsprechende Petrefacten sich fin- 
den. Auf der Höhe selbst weiter nach Westen hin keilt sich 
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diese Abtheilung immer mehr aus, so dass sie zuletzt auf 
eine kaum ein paar Fuss mächtige Lage reducirt ist. Doch 
finden sich noch überall gleich unter der Ackerkrume die 
Kalklagen, welche hier jedoch nichts als jene Belemniten 
enthalten. Sie sind in lauter pflastersteinartige Bruchstücke 
zerklüftet und werden sehr oft von den Bauern aus ihren 
Feldern gegraben und zum Brennen nach Spardorf ge 
fahren, wo man sie iii Ungeheuern Haufen wohl unter- 
scheidbar von den dünneren Platten, tlie der weisse Jura 
liefert, vor der dortigen Kalkbrennerei liegen sieht. Sehr 
wohl getrennt zeigen sich dagegen y u. d auf der Kalch— 
reuther Höhe. Steigt man von Heroldsberg auf die Höhe 
nach Klein gescheidt zu, so sieht man gleich beim Aus- 
tritte' aus dem Dorfe, in dem noch die gelben grobkör- 
nigen Lisissandsteine anstehen, eine 6—8' mächtige dunkle 
Mergellage mit einzelnen dunkeln Kalklagem, beide ver- 
steinerungsleer. Darauf folgen hellere scheckige Mergel 
mit den characteristischen Resten von g, nämlich Terebr. 
numismalis, Pecten basaltiform et subangul. Belemn. cla- 
vatus, Plicat. spinosa etc. Diese Mergel bilden^ eine stellen- 
weise */4 Stunde breite Terrasse, und erst wenn man diese 
überschritten, stellen sich mit dem neuen Ansteigen die 
höheren AbÜieilungen ein. 

Wenn diese Abtheilung — y u. d — auch an Mäch- 
tigkeit der schwäbischen nicht nachsteht, und auch im 
Allgemeinen namentlich f eine sehr übereinstimmende Zu- 
sammensetzung erkennen lässt, so ist sie doch dadurch 
verschieden, dass von den in Schwaben in y so häu- 
figen Ammoniten bei uns keine angetroffen werden, imd 
dass die obere Etage d, nicht aus Thonen besteht, 
sondern meist aus sehr dunkeln Mergeln und für den 
in Schwaben so häufigen A. amaltheus ein andrer, dort 
seltnerer Ammonit, der Amm. costatus als am meisten 
characteristisches Petrefact für d auftritt. Sie ko mm en 
zwar hie und da, so am Kanal bei Altdorf zusammen vor, 
aber nie eiTeicht der amalth. die Häufigkeit, wie der co- 
status , und an andren Puncten, wo die AbtheUung d sehr 
wohl aufgeschlossen ist, sieht man sich vergeblich nach 
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jenem um, wenn auch hunderte von diesem zu finden sind. 
Die Mächtigkeit dieser Abtheilimg ist in unserer nächsten 
Umgebung sehr wechselnd, am stärksten zeigt sie sich 
zwischen Mariofistein und Ebersbach, wo sie 120' beträgt. 
An vielen Puncten bildet diese Abtheilung das letzte Glied 
des Lias, namentlich auf den Keuperrücken, die weithin 
von den eigentlichen Jurabergen getrennt sich erstrecken. 
Hier findet man diese beiden Glieder y und d als ringsum 
von Keuper umschlossene inseliormige Massen ausser allem 
Zusammenhang mit dem übrigen Jura. So ist es z. B. 
auf der Kalchreuther , auf der Marloffsteiner und auf der 
Pinzberger Höhe. Dagegen sieht man sie seltner in der 
Umgebung der von dem mittleren und oberen Jura gebil- 
deten Bergen, an deren Fnss nur derobere Lias e u. 5 
(Posidonienschiefer und Jiirensismergel) sich zeigen. 

In weitrer Ausdehnung hat man nm noch die Abthei- 
lung e zu beobachten Gelegenheit, da sie noch ebenfalls 
über manche Vorberge stundenweit (als oberstes Glied der 
Erdrinde (ausgebreitet ist, während die Schichten £ nur 
als ein schmaler Saum an den Abhängen der Berge sicli 
zeigen. ^ 

Auf den Schichten des mittleren Lias stellen sich über 
den helleren Mergeln d wieder dunklere, festere Mergel- 
schiefer ein, von denen man in Hohlwegen, wenn sie et- 
was der Verwitterung ausgesetzt waren, leicht Stücke von 
der Grösse eines Bogen Papieres und nicht dicker als ein 
Pappdeckel herausziehen kann. Sie enthalten ebenfalls 
Schwefelkies aber nur in kleineren oft kaum walirnehm- 
baren Massen, der durch seine Zersetzung zur Bildung 
feiner oft nur haarformiger Gypskryställchen Vei’anlassung 
gibt. Zwischen diesen Mergelschichten stellen sich dunkle 
harte ^2 mächtige Kalkbänke ein, die, an verschie- 
denen Orten in verschiedener Anzahl vorhanden, nu-gends 
völlig fehlen und oft ganz aus Versteinerungen, namentlich 
aus den kleinen zierlichen Muscheln der Monotis substriata 
zusammengesetzt sind. Die tieferen Lagen zeigen sich 
dunkler, die oberen heller und mehr bräunlich gefärbt 
und sind sehr reich an bituminösen Bestandtheilen. An 
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vielen Puncten sind gerade diese Kalke nur leicht von der 
Ackererde bedeckt, so dass der Pflug überall Stücke des- 
selben an die Oberfläche bringt, die äusserlich ganz hell, 
selbst hellgelb gefärbt erscheinen, und so überall zum 
Strassenbau an den Wegen liegen, welche durch diese Ab- 
theilung hindurchgeführt sind, aber beim Zerschlagen immer 
unter der Oberfläche die dunkle Farbe erkennen lassen. 
Ausser der erwähnten kleinen Muschel finden sich in die- 
sen Kalken eben so häufig der ‘Amm. communis und der 
Inoceramus amygdaloides. So wie sich aber das Ten-ain 
senkt, ein Einschnitt oder ein Hohlweg tiefer als diese 
Kälke herabgeht, zeigen sich gleich wieder die Mergel- 
schiefer mit ihren charakteristischen Versteinerungen. So 
reich dieselben auch an solchen sind, so findet man sie 
doch nicht immer so leicht, wenn auch mächtige Wände 
derselben bloss liegen. Sie sind nemlich meist auf ein- 
zelne Lagen vertheilt. Hat man aber das rechte Niveau 
getroffen, so wimmelt es von ihnen, jedes neu blossgelegte 
Blatt zeigt uns eine neue Sammlung meist vollkommen 
platt gedrückter Reste der Posidonia Bronnii, welche die- 
ser Abtheilung ihren Namen gegeben, des Inoceramus 
gryphaeoides und eben so zusammengedrückt falcifere 
Ammoniten, den Amm. Lythensis, capellinus, serpentinus 
und andere. 

In den Monotiskalken findet sich auch der Bel. tripar- 
titus und etwas tiefer der Bel. acuarius in ausserordent- 
licher Menge. Von Sauriern, die in dieser Abtheilung in 
anderen benachbarten Gegenden so häufig sind, linden sich 
auch in unserer Umgebung Reste, auf der Kalchreuther 
Höhe zwischen Gross - und Kleingescheidt sind namentlich 
Wirbel gar nicht selten, grössere Knochenmassen sind je- 
doch daselbst bis jetzt noch nicht gefunden worden. Auch 
kalamitenartige ebenfalls stark zusammengepresste Stämme 
finden sich nicht selten in den Monotiskalken ; von Fischen 
sind bei uns bis jetzt wenig und schlecht erhaltene Reste 
angetroffen worden. 

Getrennt von den höheren Abtheilungen der Jurafor- 
mation findet man bei uns selten auch noch das letzte 

9 
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Glied C des Lias. Am deutlichsten ist es, weiter von kei- 
nem anderen bedeckt auf der Kalchreuther Höhe ent- 
wickelt. Es erhebt sich über den Monotiskalken zioch ehi- 
mal der Boden etwas, hellere, gelbliche den Numisnialis- 
mergeln ähnliche Mergel bedecken den Boden und in ih- 
nen finden siclz tlieils verkiest, theils in Thoneisenstein 
verwandelt und auch verkalkt die für diese Abtheilung 
so charakteristischen Formen, des Amm. radiaiis in semen 
mancherlei Varietäten, der durch seine eigenthümlichen 
Schaleneinsclmürungen ausgezeichnete Amm. hirciuus und 
wenn auch äusserst selten ganz erhalten, doch m deutlich 
erkennbaren Fragmenten stellt sich auch der Annn. jm*en- 
sis bei uns ein und ebenso stellenweise in unglaublicher 
Menge der Bel. digitalis. 

Die Mächtigkeit dieser beiden Abtheilungen ist noch 
grösser, als die der vorhergehenden, auf der Kalchreuther 
Höhe beträgt sie 140', am Hetzles, wo sich allerdings die 
Grenze zwischen dem braunen Jura a und Lias £ nicht 
scharf bestimmen lässt, hat sie wenigstens eine Dicke von 
200 Fuss, so dass die beiden Abtheilungen y — ^ mittlerer 
und oberer Lias bei uns zusammen eine grössere Mäch- 
tigkeit hätten, als der ganze Lias in Schwaben ^ der von 
Quenstedt als gegen 300 Fuss mächtig angegeben wird. 
Auch die Glieder dieser Abtheilimg liegen wie die des 
ganzen Jura bei uns horizontal. 



II. Branner Jnra. 

Wie der Anfang des Lias, so will sich auch der des 
braunen Jura nicht recht mit dem schwäbischen zusain- 
menreimen. Wo man einen guten Aufschluss dieser Glie- 
der findet, was bei der stärkeren Neigung des Terrains 
mit dem Beginne des braunen Jura nicht selten der Fall 
ist, und noch besser an einem zweiten Kanaleinschnitte 
bei Altdorf am s. g. hohen Rasch bemerkt mau folgende 
Gebilde: Ueber dem oberen Lias erhebt sich eine bis zu 
30 Fuss mächtige hellgraue Mergehnasse, auf sie folgt fast 
eben so stark eine Reihe rostfarbener sandiger Mergel, 
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die rasch in den die Hauptmasse dieser Abtiieilung des 
Jura bildenden braunen Sandstein übergehen. 

Diese beiden Mergellager, so oft ich auch in ihnen 
gesucht habe, liessen mich bis jetzt nie eine einzige Ver- 
steinerung finden; die ersten., die sich überhaupt zeigen, 
trifft man in dem braunen Sandsteine, sie characterisiren 
die untersten Schichten desselben als braunen Jura (i y, 
so dass die bei uns versteinerungsleeren Mergellager den 
untersten Scliichten x derselben wohl entsprechen dürften. 
Steigt man nun weiter bergan, so findet man immer den 
rothbraunen oder vollkommen rostfarbigen Sandstein, als 
Griessandstein von A. Wagner bezeichnet, der anhält, 
so lange das Gehänge des Berges steil sich erhebt. Plötz- 
lich kommt man auf eine schmale sehr wenig geneigte 
Terrasse, die nichts mehr von der Rostfarbe erkennen lässt, 
sondern aus grauen Letten besteht, meist überdeckt von 
Kalkgerölle, über die ebenso schnell und oft mauerar- 
tig schroff sicli die weissen Kalkmaifsen des oberen Jura 
erheben. 

So hätten wir also mineralogisch betrachtet allerdings 
drei wohl von einander zu unterscheidende Unterabtheilun- 
gen des braunen Jura, die auch im Grossen den wenigen 
Petrefukten nach, die sie in unsrem westlichen Jura füh- 
ren, den 3 schwäbischen entsprechen. Die geringe Mächtig- 
keit dieser ganzen mittleren Abtheilung macht es bei die- 
ser Armuth an Versteinerungen unmöglich eine weitere 
Gliederung vorzunehmen. An unsrem Westrande ist nehm- 
lich die Gesammtmächtigkeit des ganzen braunen Jura 
nur 200 Fuss, ja stellenweise noch geringer und davon 
kommt noch der grösste Theil auf die an Versteinerungen 
sehr armen Sandsteine. 

ln der neueren Zeit hat man in diesen Sandsteinen 
an verschiedenen Punkten gute bauwürdige Eisensteine 
gellinden ; dieselben bestehen aus Rotheisenstein, der bald 
mehr bald weniger mit Sand gemengt ist. Ganz fehlen 
diese wohl nii-gends,. aber ein gleichmässiges Aushalten 
derselben ist selten, bis jetzt werden sie nur am Staffel- 
berg abgebaut, wo eine bis l*/j Fuss mächtige Schichte 

9 * 
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dieses Erzes , wie es scheint, den ganzen llerg durchzietit, 
in unserer nächsten Nälie am Walpurgisbei-ge zeigen sicli 
sogar 4 solcher Schichten über einander und dürften eine 
gute Ausbeute an Erz geben, wenn sie neluniich aus- 
halten. 

An dem zuletzt genannten Berge ist auch einer der 
wenigen Punkte, wo man die Verhältnisse des lirauneu 
Jura in seiner ganzen Mächtigkeit gut erkennen kann, 
besonders die der Sandsteine. Ich tbeilc hier ein Prolil 
mit, wie es ein Steinbruch in der Nälie von Schlaifuausen 
erkennen lässt. So wie man die versteinerungsleeren 
Mergel des braunen Jura überstiegen liat, kommen 1) zu- 
nächst dünn geschichtete, ebenfalls versteinerungsleere 
rostbraune Sandsteine. Nach oben hin zeigen sich die- 
selben aber als 2) sehr dicke durch senkrechte Sprünge 
vielfach zerklüftete Bänke, die hauptsächlich in den Brü- 
chen herausgefördert werden. Darauf folgt 3) eine 3 Fuss 
mächtige graue aber vielfach rostgelb getlec'kte Lettenlage 
4) eine 4' mächtige Sandsteinschiclite die in horizontaler 
Richtung rascli übergeht in eine eben so mächtige graue 
kiystallinische Kalkbank,' die von Versteinerungen wim- 
melt und theilweise ganz zusammengesetzt erschehit aus 
durch einander liegenden Musclielschalen. An der Ober- 
fläche erscheinen diese Kalke wie mit goldenen Punkten 
besetzt, tlie aber bei genauerer Besichtigung sich nur als 
ein höchst zarter Ueberzug von Eisenoxyd auf einzelnen 
Kalkkornchen herausstellen. 5) Eine 2' mächtige Lage 
Rotheisenstein 6) eine 5' mächtige Lage gelben sandigen 
Lettens, an dieser Stelle des Berges die oberste Decke 
des Ganzen bildend. Steigt man noch weiter bei^an, so 
sieht man noch 3 mal aus dem Sandsteine, wo derselbe 
von den Einschnitten des Weges bloss gelegt ist, Eisen- 
erzbänke hervorstehen, dann erreicht man mit wenig 
Schritten die Terrasse, welche die obersten Glieder des 
braunen Jura bildet; hier ist aber diuch die Vegetation alles 
verborgen. 

Was nun das obige Profil betrifft, so finden sich die 
ersten Versteinerungen in der unter 4. aufgeführten Kalk- 
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bank. Sie enthüll fa,st nur Muschelschalen, gewühnlich 
sehr wohl erhalten, beim Zerschlugen des Gesteins durch 
ihre schneeweisse Farbe iin Innern grell abstechend gegen 
den grauen goldgelleckten Kalk, aber nie habe ich noch 
zwei zusammengehörige Schalen bei einander gefunden, 
immer siml cs nur einzelne bunt durch einander liegende - 
Klappen, auch ist cs kaum möglich eine ganz herauszu- 
arbeiten. 

Diese Kalklagc scheint den Heininger Muschelplatten 
Quenstedts (der Jura p. 328) zu entsprechen. Man 
findet nehmlich die dort verzeichueten Petrefacten mit 
Ausnahme der Fischreste fast alle, von denen ich hier nur 
die Trigonia striata, Pccten personatus. Astarte minima, 
llettangia oblita, Amm. Murchisonae, nenne und wie in Schwfu 
hen folgen auch hier auf sie Eisenerze , in denen auch 
bei uns Pectens lens und Pecten personatus als che häu- 
figsten Versteinerungen sich einstellen, wozu sich auch 
noch kleine Trigoniae costatae gesellen, che in Schwaben 
nach Quenstedt den Erzen fern sind. Es würde demnach 
diese Abtheihmg dem braunen Jiwa ß entsprechen. Doch 
möchte es schwer sein, genau dieselben Unterabtheilungen 
bei der geringen Mächtigkeit dieser ganzen Abtheilung 
bei uns strenge abzusondern. In den höher gelegenen 
Schichten habe ich am Walpurgisberge nur noch den für 
den mittleren braunen Jura charakteristischen Bei. gi- 
ganteus in wahrhaft riesigen Bruchstücken aber höchst 
selten angetroffen. Dagegen finden sich an andern Stellen 
noch mehr der dem mittleren braunen Jura entsprechen- 
den Reste, namentlich die Ostrea crista galli, die Tere- 
bratula intermedia in grossen Exemplaren zusammen 
mit dem Bel. giganteus, in rostfarbenen von einzelnen 
Kalkbänken durchzogenen Thonlagen besonders in der Ge- 
gend von Oberrüsselbach 4 Stunden östheh von Erlangen. 

Schärfer abgesondert von dem mittleren sind nun die 
den oberen Gliedern des braunen Jura entsprechenden 
Thon- und Mergellager, welche eben jene sanft geneigte 
Terrasse zwischen den Sandsteinen des nnttleren und den 
weissen Kalken des oberen Jura bilden. Bei der geringen - 
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Mäcliligkeil dieser gauzeu oberen Abiheiliuif', die ult nur 
20 Fiiss beträgt, und ebenso bei der geringen Neigung 
und grossen Zäiiigkeit der Massen, aus denen sie zusam- 
mengesetzt ist, wodurch es dem Wasser schwer gemacht 
wird, tiefe Einrisse zu machen, (und nur in solchen kann 
man auf' den nicht mehr von Strassen durchsclmittenen 
Bergen Aufschlüsse erwarten) ist es mir nicht möglich 
gewesen, und möclite es wohl auch nicht gerathen sein, noch 
weitere Unterabtheilungeu machen zu wollen. Durch die 
sparsamen hier gefundenen Reste giebt sich jedoch diese 
Ablagerung entschieden als das analogon des oberen braunen 
Jura zu erkennen. Bis jetzt noch nie in ganzen Exem- 
plaren aber in grossen schneeweissen Fragmenten fand 
ich die Trigonia costata, Belemn. canaiieulatus in grosser 
Menge. Etwas hoher prächtig verkiest, den Amm. annu- 
laris und hecticus und Ter. variaiis. 

Ich kenne bis jetzt nur eine einzige Stelle, wo tlie 
ganze Schichtenrcilie vom mittleren braunen Jura bis in 
die weissen Kalkbänke des oberen liinein in einer fast 
senkrechten Wand blossgelegt sind. Es ist dies in einer 
Schlucht bei dem oben schon erwähnten Dorfe Rüssel- 
bach, aber leider habe ich hier wohl die Versteinerungen 
des mittleren braimenJm'a häufig gefimden, dagegen sind 
hier die oberen grauen Thonmergeliagen vollkommen ver- 
steinerungsleer. Jedoch ist es immerhin interessant die 
Auflagerung des weissen oberen Jura auf den brauneu 
hier genau beobachten zu können. Es zeigt sich hier 
nehmlich das graue glimmrige Thonmergellager mit niu' 15 
pCt. Cac. wie abgesolmitten, kein allmählicher Uebergang 
in den Kalk findet Statt, die obei-ste Mergellage zeigt sich 
genau wie die unterste und die erste Kalkbank so rein 
wie die oberste. 

Es fehlen also bei mis gerade die in Schwaben 
so bezeichnenden Leitmuscheln wie für den unteren 
so für den oberen braunen Jura , von denen die 
Namen dieser Abtheilungen in Schwaben hergenom- 
nien sind. Kein Amm. opalinus, kein Parkinsoni, kein 
omatus ist je in unsrer Gegend gefunden worden. Viel- 
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leicht dass spater einmal an anderen Orten diese noch 
angetroffen werden und so eine Vergleicliung nn,sres brau- 
nen Jura mit dem schwäbischen leichter machen. 

In oberflächlicher Ausdehnung kommt der braune Jura 
bei uns so wenig vor, dass er nur auf Charten vom gröss- 
ten Maassstabe als ein schmaler Streifen zwischen dem 
Lias und dem weissen Jura anfgetragen werden kann. 
Nur hie und da bildet er auf kleinen Ausläufern des Ge- 
birges und niedrigeren vorgeschobenen Bergen die oberste 
weiter nicht mehr überlagerte Decke, wie z. B. am Ei- 
chelberg bei Schlaifhausen und am Scliiessberge bei Eg- 
golsheim. Wegen seiner geringen Mächtigkeit erreicht er 
auch selten eine bedeutende Meereshöhe, sie beträgt im 
Durchschnitte 1400 Fuss, die höchste Höhe zeigt sie am 
Hansgörgl mit 1500' (704 Fuss über Erlangen). 

III. Der obere weisse Jora. 

Ueber der fast nirgends fehlenden schmalen Terasse 
des oberen braunen Jura erheben sich sehr rasch wohlge- 
schichtete aus den vielen Steinbrüchen weithin glänzende, 
helle, etwas gelblich oder gräulich gefärbte Kalkbänke, 
über und theilweise zwischen ihnen ragen dann thurm - 
und ruinenartig plumpe Felsenmassen empor, meistens 
aus fein krystallinischem Dolomit, oft aber auch noch aus 
nur wenig Magnesia enthaltendem Kalke gebildet. 

An den Rändern des Gebirges ist diese obere Abthei- 
lung des ganzen Jura noch von verhältnissmässig geringer 
Mächtigkeit, dieselbe nimmt aber sehr rasch zu, wo man 
sich dem Innern desselben nähert, ^vie man dies in allen 
Thälem, die seinen Rand durchbrechen deutlich erkennen 
kann. So weit der wohlgeschichtete Kalk reicht, ist durch 
diese Thäler das ganze Gebirge in unregelmässige Stücke 
zerschnitten, die oben fast absolut eben bis ^unmittelbar 
an den meist jähen Abfall in diese Thäler hinab sich hin- 
ziehen, und deren Fläche bei allen in demselben Niveau 
hegt. Es sind verzweifelt monotone wasser - und vegeta- 
tionsleere Flächen, übersät mit einer zahllosen Menge 
kleiner unregelmässig geformter Kalkplatten, zwischen de- 
nen künunerheher Feldbau getrieben wird. 
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Dieser in unserem ganzen Jura sich gleichbleibende 
Character des Gebirges verschwindet überall und plötzheh, 
wo der Dolomit auftritt, jenes noch immer manches Räth- 
selhafte darbietende Gestein, das im Gegensatz zu den 
ebenen Kalkplatcaus, in den wunderlichsten und külinsten 
Formen emporsteigt und fast nirgends mehr einen nur ein 
paar Quadratfuss grossen ebenen Raum übrig lässt. 

Ich getraue mich nicht irgend eine weitere Unterab- 
theilung in dem oberen Jura wenigstens für seinen West- 
rand zu machen. Hat man auch an irgend einer 
Stelle eine gewisse und bestimmte Aufeinanderfolge der 
Versteinerungen zu erkennen geglaubt, so zeigt eine andre 
die hier wohl gesonderten Reste mit- und neben einander. 

Aehnlich wie in Schwaben findet sich schon in der 
ersten Kalkbank über jenen Mergellagern bei Rüsselbach 
der Amm. biplex in ziemheher Menge, theils verkalkt theils 
auch mit Stücken Schwefelkies überzogen in Exemplaren 
von 3 Zoll bis fast 9 Zoll Grösse. Die untersten Schichten 
des Kalkes von einer Mächtigkeit von 2 — 3 Zoll zeigen 
sich noch getrennt durch Lagen jenes grauen Thonmergels, 
aber schon nach 3 bis 4maliger Wiederholung verschwinden 
diese Mergellager, die Kalkschichten werden mächtiger und 
zeigen sich mm mit der immer >vieder auffallenden Regelmäs- 
sigkeit über einander, in Steinbrtichen wie eine Reihe glatt 
behauener auf einander gelegter Balken erscheinend. Sie 
sind stellenweise sehr reich an Versteinerungen, wo aber 
die Natm- nicht durch die Verwitterung dazu geholfen hat, 
ist es nicht möghch irgend ein Stück wohlerhalten aus 
seinem Kalkbette herauszubekommen. Besonders reich 
sind diese Lager an Ammoniten aus der Familie der Pla- 
nulaten, Apolyplocus, polygyratus, biplex, triplex — der 
Terebrateln, Ter. impressa, lacunosa, insignis und der 
Echiniden, zu denen sich noch in grosser Anzalü Korallen 
imd Seeschwämme gesellen. Besonders häufig findet man 
diese oben auf den Plateaus in jenen Kalkplatten. 

Schon die geringe Mächtigkeit an imserem Westrande 
erlaubt es hier nicht weitere Unterabtheilungen zu ma- 
chen, sie beträgt oft nicht mehr als 50 — 60 Fuss, nimm t 
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aber, wie erwähnt, rasch gef^en die Mitte des Gebirges 
zu, doch tritt hier dann der an Versteinerungen höchst 
ai’uie Dolomit auf, der dann ebenfalls solche öonderungsge- 
lüste verhindert. Was dieses Gestein betriö’t, so ist es nicht 
möglich, ihm ein bestimmtes eigenes Niveau änweisen zu 
wollen. Es enthält, wie ^lies A. Wagner schon ausge- 
sprochen, dieselben Versteinerungen wie die dichten Kalke, 
unter denen besonders die Ter. lacunosa ziemlich häutig 
sich findet. Ich habe anderswo (Poggend. AnnaLBd. 82 ii. 87) 
aus einandergesetzt, warum ich den Dolomit für einen 
auf wässrigem Wege metamorphosirten Kalkstein halte, 
seitdem habe ich, immer auf die Verhältnisse dieses Ge- 
steines achtend, nichts gefunden, was mich in dieser 
Ansicht schwankend hätte machen können. Ich kann mir 
wenigstens das höchst merkwürdige Auftreten dieses Ge- 
steines nicht wohl anders erklären, die allinähhgeu Ueber- 
gänge von Kalk in Dolomit nicht nur von unten nach 
oben , sondern selbst in ein - und derselben horizontalen 
Schichte nach den Seiten hin; das vollkommene Fehlen 
des Dolomits an Stellen , die von denen , wo er sich vor- 
trefflich ausgebildet findet, nur wenige Schritte ent- 
fernt sind und andre ähnliche Verhältnisse lassen sich, 
glaube ich, nur auf diese Weise erklären. 

Auch diese Abtheilung zeigt sich wie alle bisher be- 
trachteten horizontal gelagert; doch giebt es namentlich 
im Innern des Gebirges vielfache Ausnahmen, die aber 
wohl alle auf lokale Störungen zurückzuweisen sein 
mögen. 

Die Mächtigkeit des oberen Jura zeigt sich bei uns 
ebenfalls vermindert, wie die des braunen. Quenstedt 
veranschlagt sie in Schwaben zu mehr als 1000 Fuss, 
diese Stärke erreicht sic bei uns nirgends. Wie schon 
erwähnt, nimmt sie vom Rande, wo sie eine Mächtigkeit 
von 50 — ßO' nur hat, rasch an Dicke zu, dies ist schon 
im Wisentthale sehr auffällig; nahe am Ausgange dessel- 
ben hat z. B. der Bergrücken, auf dem die Reiffenberger Ka- 
pelle (d. sg. Vexirkapelle) angebaut ist, eine Mächtigkeit 
von nicht ganz lOO' für die obre Abtheilung, während schon 
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bei Streitberg die IJergc vom (J runde des Thaies bis zur 
Höhe c. 350' nur aus Kalk und Dolomit bestehen. 

Am Hetzles östlich von Erlangen 50' mächtig erreicht 
sie am Hansgörgl eine Stärke von 260, am Hohenstein 
von 750 Fuss, die grösste von mir in unsrer Gegend be- 
obachtete Mächtigkeit. 

Dieser geringeren Mächtigkeit entsprechend ist auch die 
Meereshöhe derselben eine niedrigere. Kein Punkt unsres 
fränkischen Jura erreicht 2000 Fuss Höhe. Der höchste 
Punkt ist der Hohenstein 1124 Fuss über Erlangen also 
1924 Fuss über dem Meere. Von den näher an Erlangen 
gelegenen Bergen erreicht keiner diese Höhe ; der Hans- 
görgl ist 970, der Wichsenstem 949, der Hetzles 825, 
der Walpnrgisberg 76t, der Berg der Vexirkapelle 670 
Fuss über Erlangen, wornach sich also die absolute Höhe 
dieser Berge zu 1770 — 1749 — 1615 — 1561 und 1470' 
ergiebt. 
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Dr. H. Pfaff. 



Herr Medizinalrath I)r. KUttlinger hat seit dem 
Jahre 1819 vinunterbrocheu mit denselben noch jetzt vor- 
handenen Instrumenten in demselben Lokal und mit der 
grössten Pilnktliclikeit meteorologische Beobachtmigen an- 
gestellt; sie enthalten Barometer- und Therniometerbeob- 
achtungcn täglich 3 Mal, Morgens , Mittags und Abends, 
Angabe des täglich vorherrschenden Windes sowie der 
durchschnittlichen Bewölkung des Tages, ferner Auf- 
zeichnung der Regen-, Schnee-, Nebel- und Gewittertage. 

Diese Beobachtungen wurden mir von dem Herrn 
Dr. Wollner, in dessen Händen sie sich bei den Physi- 
katsakten betinden, mit der dankenswerthesten Bereitwil- 
ligkeit zur Benutzung überlassen, so wie auch mein 
Freund Dr. KU ttlin ger jun., welcher die Beobachtungen 
seines verstorbenen Vaters mit gleicher Pünktlichkeit fort- 
setzt, die Instrumente einer nachfolgenden Kontrole imter- 
werfen half. 

Es war für mich von nicht geringem Interesse, als 
Grundlage meiner eigenen meteorologischen Beobach- 
tungen die durchschnittliche Vertheilung der trüben und / 
heiteren Tage , der Winde der Gewitter etc zu finden, die 
blos durch eine derartige lange Beobachtungsreihe er- 
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mittelt werden kann , ferner konnte ich erwarten , den 
mittleren Barometerstand mit hinlänglicher Schärfe linden 
zu können, wodurch eine dii-ekte Untersuchung über den 
Zusammenhang zwischen Wind und Barometerstand, über 
Ebbe und Fluth der Atmosphäre etc. sehr erleichtert wird, 
wenn mai^ von vorneherein schon den mittleren Stand 
als den Nullpunkt der Skala so zu sagen betrachten kann; 
endlich hoffte ich , die mittlere Temperatur Erlangens aus 
den sorgfältigen Beobachtungen eines so grossen Zeit- 
raums mit der bei solchen Untersuchungen wünschens- 
wertheu Genauigkeit herstellen zu können. 

Der erst genannte Zweck konnte der Natur der Sache 
nach durch eine wenn auch langwierige Rechnung voll- 
ständig erreicht werden, die erhaltenen Resultate werden 
unten folgen. Bei den letzten Punkten (Auswerthung des 
mittlei'en Barometerstandes und besonders Ermittlung der 
mittlern Temperatur) stellten sich jedoch der Ausführung 
solche Hindernisse in den Weg, dass ich fast daran verzwei- 
feln musste, zu mgend einem Resultate gelangen zu können; 
da nämlich die Beobachtungen zu 3 verschiedenen mit den 
Jahreszeiten selbst wechselnden Stunden augesteUt wurden, 
so musste ein Mittel ausgesonnen werden, die mittlere 
Temperatur eines Zeitraumes aus der beobach- 
teten mittleren Temperatur gewisser Stunden 
berechnen zu können*); da ferner die Beobachtungen 
an einer von Häusern umgebenen Lokalität angestellt 
waren, so mussten über denEinfluss derBeobach- 
tungslokalität (Lokaleinfluss) auf dieBeobach- 
tungsresultate die nöthigen Untersuchungen 
angestellt werden. 

Die nachfolgenden Mittheilungen wei’deu dem eben 
Gesagten nach in 2 Abtheilungen zerfallen, in eine allge- 
meine [in welcher 1) die Methode entwickelt werden 
soll, wie aus den Temperatur-Mittelwerthen 2er belie- 
biger Tagesstunden der Mittelwerth desjenigen Zeit- 



•) Auf die entsprechende Aufgabe für den Barometer werde ich 
unten zurdekkommen. 
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raumes , in dem die Beobachtung angestellt wurde, geflm- 
den werden könne, und 2) die Grösse des Lokaleinflusses 
für eine Wohnung in einer grüssern Stadt berechnet wer- 
den soll, so genau meine bisherigen Beobachtungen dieses 
gestatten] und in eine besondere, in welcher diese all- 
gemeinen Resultate auf die hiesigen meteorologischen Ver- 
hältnisse angewendet werden sollen. 

i 

Heber Beslimmaog der uiiUlrren Temperator. 

Die Mittel, welche bisher in Anwendung kamen oder 
kommen, um die mittlere Temperatur irgend eines Zeit- 
raumes ausfindig zu machen , bestehen in Folgendem : 

1) Man beobachtet stündlich oder je in den geraden . 
Stunden addirt die Thermometerstünde und dividirt in die 
so erhaltene Summe mit der Anzahl der Beobachtungen 
selbst hinein. Diese Methode, so sichere Resultate sie 
auch aus den weiter unten angefiihrten Gründen lie- 
fert, ist für einzelne Beobachter unanwendbar. 

2) Man wählt solche Beobachtungsstunden, dass das 
arithmetische Mittel aus ihnen die richtige mittlere Tem- 
peratur gibt: hieher gehören die früheren Voi'schläge in 
den gleichlautenden Morgen - und Abendstunden, also z. B. 
um 8 Morgens und 8 Abends oder überhaupt in meh- 
reren gleich weit von einander abstehenden Stunden 
z. B. um 2, 8, 14, 20 etc. zu beobachten; hieher gehört die 
Methode, welche auf Doves Vorschlag auf den preussi- 
schen meteorologischen Stationen angewendet wird, näm- 
lich um 6h. 12h. 22h.*) zu beobachten. Dieses Verfahren 
liefert entweder in den verschiedenen Jahreszeiten un- 
richtige Resultate oder ist, wie die letzterwähnte sonst 
sehr gute Combination durch die Wahl seiner Stunden 
wenigstens im Winter ebenfalls für einzelne Beobachter 
unbrauchbar. 

3) Durch Vergleichung gleichzeitiger Beobachtungen 
eines Ortes, für welchen auf anderweitigem Wege die 
wahre mittlere Temperatur wirklich gefunden werden 

•) Ich zähle dHrchschniltlich die Stunden von Morgens 1 Uhr 
bis zur 24sten Stunde Nachts 12 Uhr. 
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kann. Bekanntlich liat Laniont zur Ermittlung der kli> 
matischen Verhältnisse Bayerns diese Methode schon seit 
geraumer Zeit vorgeschlagen und in Anwendung gebracht ; 
ich zweifle nicht daran, dass man auf diese Weise nach 
einem gi-össeren Zeiträume die mittlere TemperaturdifFe- 
reuz des fraghchen Ortes und Münchens findet; dass aber 
diese Methode durchaus nicht geeignet ist, von irgend 
einem kleinern Zeiträume die wahre mittlere Temperatur 
zu ermitteln , worauf es in den meisten Fällen dem Beob- 
acliter ankonnnen muss, wird die nachfolgende Zusammen- 
stellung der Temperaturdifferenzen zwischen hier mid 
München im Jahr 1857 darthun, wobei die negativen 
Werthe anzeigen, dass es hier um die betreffende Grad- 
zahl kälter war. 





Jan.*) 


Februar 


März 


April 


Mai 


Juni 


8h 




-0,63 


0,41 


-0,88 - 


-0,33 


0,28 


14h 




1,73 


0,97 


1,65 


3,26 


1,95 


18h 




1,66 


0,86 


1,15 


0,60 


1,87 


Juli 


August 


; Sept. *) 


Oct. 


Nov. Dec. 


Jan. 


Febr. 


-0,45 


0,22 


— 


-0,32 


1 

o 


1,57 


0,14 


1,60 


0,22 




0,72 


1,00 0,2 


1,60 


1,02 


0,50 


1,88 




0,22 


o 

00 


1,86 


1,50 



4) Was endlich die letzte Methode anlangt, nach 
welcher aus dem Mittelwerth eines Ma.x.- und Min.-Ther- 
mometers die Mittel- Temperatur gefunden werden soll, 
so gibt dieselbe zwar für das ganze Jahr ein annähernd 
richtiges Resultat allein für die einzelnen Monate ein fal- 
sches, ausserdem, macht die Schwierigkeit, brauchbare 
Maximum-Thermometer zu erhalten, dieselbe nicht wohl 
anwendbar. 

Die nachfolgen de Methode gibt das Mittel 



*) Jan. ist in den MiUheilnngen des ärztlichen Intelligenzblattes, 
woher meine Notizen genommen sind , vollständig ver- 
druckt. Sept. fehlen meine eigenen Beobachtungen. 
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an dieHand, die Durchschnittstemperatur eines 
beliebigen Zeitraumes aus der Durchscliuitts- 
temperatur 2er beliebiger Stunden zu finden, 
vorausgesetzt, dass man den Lokalcinlluss zu eliminireii 
im Stande ist * 

Die Berechnung der mittleren Temperatur eines Ortes 
hängt bekanntlich ab von der Qnadratur der täghchen 
Wärmekurve, 'diese selbst zu linden, ist zur Zeit eine a priori 
nicht zu losende Aufgabe; die obige erste Methode be- 
rechnet den Flächeninhalt eines der Kurve eingeschrie- 
benen 24 Ecks und kommt dadurch dem Werthe des 
Flächeninhalts der Kurve selbst so nahe, dass der Unter- 
schied als 0 betrachtet werden kann, was davon her- 
rührt, dass did Kurve 2 Wendepunkte*) hat, einen Morgens 
und einen Abends, wodurch der Flächeninhalt des Theils 
des eingeschriebenen 24 Ecks zwischen den Wendepunkten 
am Tage kleiner, der andere grösser als der entspre- 
chende Theü der Kurve selbst wird. 

Ich habe nun versucht, die (Quadratur iler Kurve 
•selbst empirisch auszumitteln. 

Die Gestalt oder Form der Wärmek'urve wird be- 
dingt durch Ursachen von zweierlei wesentlich verschie- 
dener Art, die ersteren sind die allgemeinen Ursachen der 
Wärme überhaupt d. h. der tägliche Gang der Somie am 
Himmel und die Bodenausstrahlung des Nachts; die 2ten 
sind die lokalen Ursachen, die von Ort zu Ort wechseln, 
und wovon als die hauptsächhchsten die Leitungsfahigkeit 
und Wärmekapacität der Oberfläche die Neigung des Bodens 
die Bewölkung etc. zu nemien sind; daher rührt es nun 
auch, dass zwar einerseits die Wünnekurven der verscliie- 
deuen Orte sehr verschieden gestaltet sind, dass ihnen 
aber doch sämmüich ein gewisser gemeinschaftlicher Cha- 
rakter zukommt. Nach einer bekannten Eigenschaft der 
Kreislinie steigt nämlich die senkrechte Erhebung der 
Sonne Uber den Horizont, wovon ihre erwärmende Kraft 



•) Unter Wendepunkten versteht man solche Punkte, in welchen 
eine Kurve ihre konkave und konvexe Seite vertauscht. 
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bedingt ist, unmittelbar nach ihrem Aufgange verhältniss- 
mässig am meisten , während die Zunahme in gleichen 
Zeiten immer geringer wird, je mehr sie sich ihrem Kul- 
minationspunkte nähert , von da an nimmt diese Höhe an- 
fangs unmerklich dann in immer gesteigertem Maasse bis zu 
ihrem Untergange hin ab; was nun die Ausstrahlung des 
Nachts anlangt, so ist dieselbe bekanntlich um so bedeu- 
tender, je wärmer der ausstrahlende Körper selbst noch 
ist, und nimmt mit dessen Abkühlung selbst an Intensität 
ab; berücksichtigt man noch, dass der Boden und die 
Luft immerhin einige Zeit zu ihrer wirklichen Erwärmung 
brauchen, so ist zu ersehen, dass die Wärmekurve einige 
Zeit nach Sonnenaufgang ziemlich stark sich erheben, dann 
ein langsameres Ansteigen mehr und mehr annehmen 
wird, bis sie einige Zeit nach der Kulmination der Sonne 
Vom Steigen zum Fallen und zwar Anfangs allmählich und 
langsam, gegen Abend zu in immer beschleunigter Weise, 
bis nach Sonnenuntergang sich dieses Verhältniss aber- 
mals umkehrt, indem bis zum tiefsten Punkte der Kurve 
das Verhältniss der Abnahme ein immer geringeres wird.« 

Betrachtet man nun Orte von annähernd gleicher 
geographischer Breite , so werden zwar die absoluten 
Höhendimensionen der entsprechenden Kurvenpunkte nach 
den lokalen Verhältnissen sehr verschieden sein, allein 
man kann nach dem Obigen als annähernd richtig anneh- 
men, dass, wenn man die Höhen der einzelnen Kurven- 
punkte von dem niedersten Punkte der Kurve an rechnet, 
in gleichen Zeiten von den entsprechenden ^nkten der 
verschiedenen Wärmekurven die gleioli vielten Theile der 
Höhe, die sie überhaupt erreichen, durchlaufen werden; 
d. h. man kann annehmen, dass für die verschiedenen 
Orte die Temperatur einer beliebigen nten Stunde (ich 
bezeichne dieselbe mit t„) allgemein durch die Formel 
sich ausdrücken lasse 

t„=Xn. (maximum — minimum) 
wobei Xn ein für die verschiedenen Stunden und Jahres- 
zeiten wechselnder, für die verschiedenen Orte konstanter 
Koefficient ist. Eine sorgfältige Bestimmung dieser 
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Zahlengrösse Xa war nun die Aufgtibe, deren Lösung allen 
weiteren Rechnungen zu Grunde gelegt werden musste. 
Einen sichern Anhaltspunkt hiefilr liefern alle die Beob- 
achtungsreihen, bei welchen die mittlere Temperatur aus 
24 ständigen Beobachtungen abgeleitet wird, der Art lie- 
gen mir 5 Fälle vor : von Leith, Plymuth, Salzuflen, Mün- 
chen, Padua*); ich habe das Mittel aus allen diesen 
Beobachtungen gezogen, um es den Liebhabern me- 
teorologischer Beobachtungen ausgewerthet mitzutheüen, 
allein ich bin in der neueren Zeit davon zurückgekommen, 
dieses Mittel bei meinen eigenen Beobachtungen zu Grunde 
zu le^en, da in den einzelnen Resultaten einzelner dieser 
Beobachtungsreihen Momente hervortraten, welche die Mög- 
lichkeit 'des Einflusses lokaler oder sonstiger zufälliger 
Verhältnisse allzu walirscheinlich machen; so fällt um 
nur einige Beispiele anzuführen, das Minimum des Ther- 
mometerstandes einer 60 tägigen Beobachtungsreihe im 
November bei Leith auf Nachts 2 Uhr. In Salzuflen ist 
er im Deceraber nach 30 tägigen Durchschnitt um 20h. 
wärmer als um 17h. um 21h. eben so warm als um 18h., 
was alles unbedingt mirichtig sein muss; und ich habe 
mich daher schliesslich bloss an die Münchner Beobach- 
tungen gehalten, da diese unter Lamonts Kontrole be^ 
kanntlich mit vollkommener Zuverlässigkeit ausgefUhrt 
werden und einen Zeitraum von 14 Jahren umschliessen.' 
. "» In nachfolgender Tabellel sind hieraus die Werthe für 
diese Zahlengrösse Xn für alle 24 Stunden der 12 Monate 
berechnet und zusammengestellt, wobei jedoch der Kürze 
wegen überall als Nenner 100 weggelassen ist, den sich 
der Leser also bei jeder dieser Zahlen dazu denken muss. 



*) S. Pogg. Annalen Bd, 42. 



10 



Digilized by Coogli 




Tabelle I. Werthe för in md c. 



146 



Meteorologische Mittheilangen. 



CS 

o 


CO h- 


Oi 


Oi 




<r> 


Dl 


Dl 


00 




o 


k(0 


D- 


Dl 


Dl 


ro CO 


CO 


CO 






iO 


o 








CO CO 




kO 






CD CD 


o 


Oi 


i> 






o 




CD 


Dl 


Oi »O 


CD 




CO 


»H 


























































CO 


Ci CO 


00 


Dl 


Dl 


Dl 


o 


8 


Oi 




WO 


Dl 00 














Dl 


Di 


Dl 


Dl 




Dl 






Dl 


Dl 






^ <N 


CO 


h- 


00 


Oi 


CD 


D- 


Oi 


D- 


Ol 


kO Dl 


CD 




Dl 






Dl 


Dl 


Dl 


Dl 


Dl 


Dl 


Dl 


Dl 




-Ti Dl 


(Dl 


Di 


Dl 




»O CD 


or> 


CO 


lO 




CO 


CD 








O 






r>- 




D* (N 


Dl 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 


CO 


Dl 


Dl Dl 


CO 


CO 


CM 


o 


ro Dl 




o 


Dl 


CD 








CO 


o 




Dl 








ro CO 


CO 














Tt« 


CO 


Dl CO 






CO 


<Ä> 






00 


lO 




CO 


CO 


kO 


Dl 


00 


tv- 


WO 


o 


Dl 




ro CO 






»o 


CD 


CD 


CD 


o 


kO 


CO 


CO CO 


kO 


CD 




00 


^ iO 




CO 


Dl 


00 


r>- 


8 


kO 


CD 


Oi 


^ kO 




IN. 


kO 






lO 


CD 








{> 


CD 










kO 




o o 




00 


CD 




88 


O 




CO 


kfO 


Oi h- 














8 






O CD 


CD 


o 


<X> 


00 


Oi 


00 


00 


CD 


wo 


00 




X) 


O — f 


SS 


CO 


iD 


CD 




CD 


»o 


CO 


CO 


O Dl 




kO 


s 




CD t>- 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


00 




Oi 


Oi 




f— oi 




00 


Oi 


Oi 


D. 


8 


Oi 


00 


kO 


88 

90 


a> 


Oi 


kO 




CO 00 


Oi 


Oi 


Oi 


Ci 


Ci 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


































S 8 S 8 8 8 8 


99 


8 8 8 


00 

|86 


8 


8 


o 

o 


































Oi Ci 


00 




CD 


Oi 






00 




00 


100 

99 


r>- 


r>* 


(Oi 




Oi Oi 


Ci 


Oi 


Ci 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 




r>- Ci 


o 


8 




iO 


CO 


CO 


Dl 


Dl 


w 


Dl Ci 


Dl 


CO 


Dl 




00 00 


Ci 


Oi 


Oi 


Ci 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 


Oi 00 


Oi 


Oi 


Oi 




O 


CD 


Oi 


S §8 


Oi 




CD 


S 




00 CO 


CO 




Dl 




h- 


r- 




00 


00 


00 


00 


t>. l> 


00 


00 


OO 


o 




CD 


o 


CO 


s 






r>* 


Dl 


kO 




CO 


Oi 


CD 


»H 




iO 


CD 




00 


00 


r- 




CD 


kO kO 






CD 


Ci 


o 


CO 


CO 


Oi 


00 


«H 


o 


wo 


00 




Dl WO 


§ 


00 


rv 




(M <M 


CO 




lO 


CD 


i> 




CD 


kO 




CO Dl 


CD 




00 


CO CO 


o 


CO 


Dl 


CD 


Ci 




00 


00 




kÄ kO 




Dl 


CD 








Dl 




kO 


lO 


kO 




CO 


Dl 






kO 


Dl 




o o 


o 


CD 


o 


s 


CO 


Dl 


00 


00 


Dl 


o o 




N» 


00 






« * 




cv 






Dl 








Dl 


CO 




CD 


O 1^ 




o 




00 


00 


Dl 


Oi 


CO 


o 


•fH ^ 


CD 


Oi 














Dl 


Dl 
















IC 


Dl CO 


CO 




o 




Ci 


CD 




o 


CO 


Dl CO 






o 




CD CD 


o 


CO 




o 


o 


o 


o 


kO 




lO 


o 


o 


CO 


CO 


Oi 00 




CD 


lO 


CO 


CO 


CO 


Dl 




CD 


kO ts* 


CO 


CO 


kO 


CVJ 


•rH O 


Oi 


00 


00 




o 








Oi 


Oi 






CO 
































Dl 


CO 


Di 


o 




o 


CD 




o 


05 <N 




o 


o 


































In 
















t4 














s 
















01 




Ql 


bc 








o 
















X) 




JD 


Ih 






jjezem 

Januar 


Februa 


März 


April 


Mai 


Jum 


Juli 


August 


E 

01 

•M 

01 

CO 


01 

X 

O 

CI 

D 


Novem 

Winter 


1 S 
3 S 

i: s 


Herbst 



Dkl- ' -n. Coogli^ 



Meteorologische Mittheilungen. 



147 



Diese nun gefundenen Werthe von x« würden ein 
Mittel an die Hand geben, aus den Temperaturwerthen dei- 
durchschnittlich kältesten (min.) und der durchschnittlich 
wärmsten (maiL) Stunde des Tags eines Monats dessen 
mittlere Temperatur überhaupt auszuwerthen. Dieser Ge- 
winn wäre sehr geringfügig; allein die nachfolgende Ent- 
wicklung wird darthun 

1) dass man mit Hülfe dieser Tabelle I die 
mittlere Monatstemperatur jeder Tagesstunde 
aus je 2 beliebigen andern Tagesstunden mit 
hinlänglicher Zuverlässigkeit *) finden kann. 

und 2) dass man auch die mittlere Monats- 
temperatur aus den Temperaturen von je 2 be- 
liebigen Tagesstunden ebenfalls hinlänglich 
genau zu ermitteln in Stand gesetzt ist. 

Hat man nämlich die Mitteltemperaturen 2er Stunden 
(ta und t„) durch Beobachtung gefunden, so ergeben sich 
hieraus unmittelbar folgende 2 Gleichungen 

tai = x„ (max. — min.); tu = Xn (max. — min.) 
in diesen beiden Formeln oder Gleiciiungen sind nun von 
(len 6 darin enthaltenen Grössen t. tu x. Xn max. min. 
die erste -und 2te durdi Beobachtung, die 3te imd 4te 
durch die Tabelle I bekannt, und es bleiben daher bloss 
die Werthe der höchsten und niedersten Mitteltemperatur 
d. h. max. und min. unbekannt; man findet diese beiden 
Grössen durch einfache Auflösung dieser beiden Gleichungen 
vom Isten.Grad und zwar erhält man 



min. 



X,ta— X»tg (1— X„)to— (1— x«)lw 

; max. = ^ — 

Xm — Xo, Xn — Xm 



*) Dass die Wahl der Stunden auf die Zuverlässigkeit des Re- 
sultats Einfluss liat ist natürlich, man wird wohl daran thun 
nicht solche Stunden zu wählen, deren Temperaturen einander 
sehr nahe kommen; wie z. B. der Versuch, im August 
aus den Stunden 8 und 20 die mittlere Temperatur zu be- 
rechnen, ein durchaus unbrauchbares Resultat geben wird, in 
BO fern leicht bei deren nahe zu gleicher Mitteltemperatur 
die Stunde an einem Orte die wärmere sein kann, welche an 
dem andern die kältere ist. 

10 * 
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Hat man nun diese Werthe der Grössen max. und 
min. gefunden, so braucht man sie nur in der Formel 
tr = Xr (max.-min.) 

einznsetzen, um den Werth der Temperatur der rten Stunde 
zu haben. 

Was nun den 2ten Punkt betrifit, nämlich die Ermit- 
telung der mittleren Monatstemperatur aua den Tempe- 
raturen von 2 beliebigen Stunden, so löst man diese Auf- 
gabe auf folgende Weise ganz einfach; In der Tabelle I 
sind die Werthe für die Temperaturen aller 24 Stunden 
des Monats enthalten, ausgedrückt mit Hülfb der Werthe 
max. und min. Addirt nfän alle diese 24 Stundentem- 
peraturen zusammen und dividirt die erhaltene Summe 
mit 24, so hat man nach der obten angegebenen Isten 
Methode die mittlere Temperatur des Monats gefunden, 
vorausgesetzt, dass man die Werthe max. und min. sich 
verschaffen kann; vrie man aber dieselben aus der Tem- 
peratur 2er beliebiger Stunden findet, hat die vorige Ent- 
wicklung gelehrt. 

Die Tabelle I enthält unter der Rubrik c» für die 
verschiedenen 12 Monate (wobei immer der December 
als der erste Monat gewonnen werden wird) eben den 
Werth c«, welchen man auf diese Weise findet und den 
man in die Formel einzusetzen hat 

mittlere Monatstemperatur = c«. (max. — min.) 
um diese mittlere Monatstemperatur nach dem oben an- 
gegebenen Verfahren zu finden. Man kann in diese For- 
mel unmittelbar die obigen beide Werthe von max. und 
min. einsetzen, wodurch dann ganz direkt die mittlere 
Monatstemperatur aus den beobachteten 2 Stundentempe- 
raturen d. h. aus den Werthen ta und tu sich ergiebt, das 
Resultat wird nach der einfachsten Umformung 

mittlere Monatstemperatur = — Cm)ta-b(c« — — 

Xn — X b 

Nach dieser Formel sind zur grösseren Bequemlichkeit 
in nachfolgender Tafel II für die einzelnen Monate sowie für 
die 4 Jahreszeiten einige der brauchbarsten Formeln zu- 
sammengestellt. 



'V 
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Man kann nun auch die Mitteltemperatur aus den 
Werthen Ser oder 4 oder beliebiger Stundentemperaturen 
finden und sich Formeln dafttr aus den obigen ableiten; 
hat man z. B. die Temperaturen U U t, der mten nten und 
pten Stunde durch Beobachtung gefhnden, so findet man mit 
Hülfe der obigen Formel aus tm und t„ einen Werth der 
Honatstemperatur ebenso aus ta und tp und ebenso aus 
U und tp; addirt man irgend 2 solche Werthe zuseunmen 
and dividirt die Summe mit i^oder addirt man alle 3 zu> 
sammen imd dividirt nachträglich mit 3, so hat man alle- 
mal einen neuen Werth für das Monatsmittel und zwar 
ausgedrückt durch die 3 Werthe t. tn tp. 

Auch hiefUr enthält die Tafel II einige der brauch- 
barsten Formeln ausgerechnet. , 

Taf. U. 

Ftraela zir Bestiiamang der niltlerea TemperaUr aas der Zer 
oder Ser beliebiger lagesslandeB. 

December: 6lt,-|-39ti2 ; 66t,+34ti8; fietg+Sdtn; I3tg-f 
87t,g; 37tg-fl9t,2+44t,g;27tg-|-19t,,-f54tjo; 33tg-f-16t,, 
•f-öltjg; 32tg+28t| g-}-40t j j. 

Januar: 60tg-i-40tj , ; 64tg-l-36t|3 ;65tg-l-35tn ;19tg-f81t|g ; 
40tg-l-20t,j+40t,g; 22tg-t-20ti2-p58t,g ; 32tg-H8ti j+50 
tjg; 35tg-J-25t]g-l-40t2 j. 

Februar: 63tg-i-37ti, ; 66tg+34t,j; 67tg-f33tn ; 28tg.p72 
tio; 45tg-hl8t„-f-37t,g; 31tg-l-23t, j-f-46tjo5 33t,+16ti, 
-J-51tjg; 30tg-l-30t| 4-f-40t22 ; 

März: 69tg^-31t,j; 72tg-f28t,3; 73t,-i-27tn; 34t,+36tig; 

58tg-|-16t,2-f-26t,g;28t,-f.26t,,+46t,o;29t,-l-33ti4+38t23. 
April: 88tg-l-12t|2 ; 90tg-l-10tj4; 65tp-l-35t|4 ; 84tg'4-6t|2 
+10tig; 44tg-hl2tj3-l-44t2Q; 30tj-l-26ti2+44t2g ; 27tg-l-37 

tj 4-b36t|2. 

Mai: llOtg— lOt,,; 58t,-l-42t2o; 65t,-}-35t,4; 42tg-f3t4,-l- 
bötgo; 36tj-{-20t4 2*l"44t2o; 30tg-|-36tj4-^-34t2 2 . 

Juni: 45tg+55t2o-, 75t,-f25t,g; 83t,-H7t,, ; 55tT-l-45t,, ; 

23tg-p8ti2-|-69t2Q ; 41ty-l-17ti2-|-42t2g ; 34tg-f-34t| 44-32133 ; 
Juli: öOtg-pöOtgg ; 52tj-|-48t|g ; 80t;+20t|3; 40tj4-16tj3 
-J-44t3g; 57tg — 2143-1-45130; 31tg-I-36t4 4"l-33t33 ; 



Digitized by Google 




150 



Meteorologische Mlttheilnngen. 



August: 141tg— 41t,o; 45t,+55t,o; 68t^+32tj,; 34^+25 
t|2*H41t2o; 28tj+36t|4+36tjj ; 

September; 60M-40tu; 83tg+17t„; 62t,+38tji; 42t,— 
19t,4+77t,8; 27t,+37ti4+36t,2. 

Oktober: 57 t, 4 - 43 ti 2 5 73tg+27t,j-, 32t,+68t,g; 76tg+24 
t, 4 ; 54tg+12t,4+34tig; 30t,+33t,4+37t„. 

November: 73tg+27t,j ;20tg+80t,g ; 17t,j+83tjo; 38tg+8 
ti4+54tig; 38tg+20t,4+42tjo-, 33t,+30t, 4+37t,i. 

Winter: 66tg+34t, ; 20tg +8öt, g ; 62tg +38tj j ; 1 It, j+SOtjo ; 
43tg+17t,+40t, g ; 31tg+25t, , +44tj „ ; 33tg +21ti 4 +46t j „ ; 
32t,+28ti4+40tj,. 

Frühling: 66M-34tig; 23t|4-77ti9; 88 tg+ 12 ti 4 ; 89tj4+ 

11^0 i 44t|+l7t| g-f 39tj 9 5 44tg4-12tj4+44tjg. 

Sommer: 74t,+26t,j; 76t7+24ti3; 77t^+23ti4; 122tg— - 
22t, 4 ; 37t,+63t,,; 56t,+i2t,a+32t,g-, 87tg— 39t,4+52t,g. 
Herbst : 621^ +38t , 3 ; Ot, 3 +lOOt, g ; 63t, +37t, 4 ; 78tg+22t, 4 ; 
31t,+19t,3+50t,j;31t,+24t,4+45t,o;61tg+llt,4+28t,g. 
Wie weit diese so entwickelten Formeln Genauigkeit 
gewähren, lässt sich allerdings im Voraus durchaus nicht 
bestimmen, und der Leser kann daher mit Recht verlan- 
gen, durch Anwendung derselben auf die Bestimmung 
von Mitteltemparaturen, die man anderwärts genau zu 
ermitteln im Stande ist, hierüber durch eine Probe ins 
Klare gesetzt zu werden. In folgender Tabelle III ist diese 
Probe an den brauchbarsten Formeln wirklich angestellt 
worden, wobei jedoch der Kürze wegen bloss die Diffe- 
renzen der wahren Mitteltemperatiu: und der berechneten 
angegeben sind. Die bei den Stunden 6, 14 22 in Klammem 
angegebenen Zahlen sind die Differenzen, welche sich bei 
den aus diesen Stunden nach Dove berechneten Werthen 
ergeben. ' Der Leser findet die berechneten Mitteltempa- 
raturen, wie schon oben bemerkt in Po gg. AnnalenBd.42*). 
Auch hier sind die Differenzen angegeben in Hundert- 
theilen von 1® R. , 



•) Für Hflnchen legte Ich die 3 Jahre 1843 44 45 zu Grund da diese 
in den Annalen der H. Stemw. Jahrg. 48 einzeln schon berechnet 
eich finden. : 
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Tabelle 111. Differenien der wahren ind herechieten 
Temperalnr - Mittel. 



Padua Leith Salz Ufleii Plymouth Münchcu 

für die Stunden 8 18. 



December 


0,12 


05 


17 


— 16 


04 


Januar 


13 


09 , 


09 


— 00 


08 


Februar 


16 


01 


18 


— 16 


01 




für die Standen 7 19. 






Juni 


01 


—05 


—06 


05 


01 


Juli 


—08 


19 


05 


-05 


06 


August 


-22 


32 


20 


-08 


-02 




für die Standen 8 20. 






December 


02 


—12 


39** 


-26 . 


16 


Januar 


26 


01 


01 


—12 


05 


Februar 


85* 


-02 


03 


01 


11 


Juni 


07 


—04 


—06 


11 


07 


Juli 


-38 


05 


—11 


05 


08 




für die Stunden 8 12 20 






Dezember 


—05 


-06 


24 


04 


-14 


Januar 


06 


-01 


03 


—04 


05 


Februar 


—02 


-04 


14 


00 


03 


Juni 


07 


22 


20 


06 


06 




für die Stunden 7 12 20 






Juni 


26 


-05 


12 


15 1 


16 


Juli 


—16 


08 


—01 


05 


07 


August 


—14 


03 


08 


02 


03 


für die Stunden 6 14 22 I 


[Doves Kombination) 




Dezember 


06 


02 


-07 


00 


—04 




(01) 


(06) 


(01) 


(08) 


(08) 


Januar 


-01 


03 


03 


—09 


-04 




(07) 


(07) 


(07) 


(-04) 


(05) 


April 


02 


-13 


09 


—40 


—06 




(19) 


(-35) 


(-07) 


(-60) 


(36) 


Juli 


00 


—06 


16 


-03 


00 




(21) 


(-18) 


(-07) 


(-16) 


(-14) 


August 


02 


-06 


07 


-08 


—16 




(19) 


(-16) 


(-04) 


(-24) 


(-33) 


October 


01 


-06 


01 


—02 


02 




(-02) 


(-07) 


(-02) 


(-03) 


(-02) 




für 


die Stunden 7 13 19 






Frühling 


-02 


04 


20 


—14 


-01- 


Sommer 


02 


—02 


09 


09 


—13 


Herbst 


-03 


08 


26 


—20 


-05 




für die Stunden 8 14 20 






Winter | 


04 1 


-00 ’ 


1 10 1 


-04 1 


01 


Mittel 1 


04 1 

% 


02 1 


l 09 1 


—04 1 


01 
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' Ich glaube durch diese Proben (weiche vollkommen 
willkührlich und zufällig heraus gewählt wurden) den Le- 
sern die Ueberzeugung verschafft zu haben, dass die An- 
wendung meiner Formeln ein hinlänglich zuverlässiges 
Resultat gewähre j besonders wenn man erwägt, dass die 
wenigen stärkeren Abweichungen nach den obigen An- 
deutungen gewiss zum Theü auf Rechnung der angestell- 
ten Beobachtungen selbst zu setzen seien. 

Ich wende mich nun zu dem 2ten oben erwähnten 
Punkte, welcher die Bestimmung der mittleren Temperatur 
eines Ortes so sehr erschwert, und unberücksichtigt immer 
Grund eines bedeutenden Irrthums werden muss *) ; ich 
meine den „Lokaleinfluss“ der Beobachtungslokalität. 

Es ist in dieser Beziehung nichts anderes zu thun, als 
durch eine grosse Anzahl gleichzeitiger Beobachtungen 
im Freien und in der betreffenden Lokalität selbst die 
Grösse dieses Einflusses direkt zu ermitteln; ich habe zu 
diesem Zwecke eine sehr grosse Menge Beobachtungen 
angestellt und werde diese Versuch^ bis zur vollständi- 

*) Als Beispiel wie vollkommen unzuverlässig die bisherigen Be- 
stimmungen der mittleren Temperatur sind, führe ich die für 
München aus 8jährigen Beobachtungen abgeleiteten Werthe 
an, da ich hierin eine Sichere Kontrole in meinen Berechnun- 
gen habe, von denen ich mit Grund annehmen darf, dass sie 
bis auf '/j® vollkommen richtig sind: diese Mittel werthe sind 
nach einer 8jährigen Beobachtangsreihe mitgetheilt in den 
Mannh, Ephemer. 

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Ang. Septbr. 
-1,6 —0,7 3,6 9,0 14,3 17,7 18,6 18,4 15,0 

Octbr. Nov. Dec. 

9,2 3,0 —1,0 

nach meiner auf 24 ständige Beobachtungen -gestützten Berech- 
nung von 10 Jahren. 

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. 

—2,5 -0,8 0,71 7,3 11,3 17,1 17,4 16,16 12,4 

Oct. Nov. Dec. 

8,32 2,6 —1,7 

Diese Grade sind solche der hunderttheiligren Skala während alle 
übrigen Grade sich auf die 80theilige Skaleneintheilung beziehen. 
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Erledigung dieees Punktes, soweit derselbe zieh über- 
haupt allgemein erledigen lässt, noch ferner fortsetzen. 

Meine Thermometer hängen nach Norden einen Schuh 
von der Wand entfernt, gegen direkte Sonnenstrahlen voll- 
kommen , gegen reflektirte fast vollkommen geschützt 
etwa 16' über dem Boden und ferne von geheitzten Zimmern. 
Ich habe nun theils in einem vor der Stadt ganz im Freien ge- 
l^enen Garten eines meiner Freunde theils ganz im Freien 
auf Spaziergängen gegen 300 Beobachtungen 1) mit 2 
min. Thermometeren, (also zur Zeit der niedersten Morgen- 
temperatur) die mit einander von Zeit zu Zeit verghehen, 
und welche auch zu noch grösserer Sicherheit von Zeit 
zu Zeit mit einander verwechselt wurden, 2) gegen Mittag 
und 3) in der Abenddämmerung derartige gleichzeitige 
Beobachtungen angestellt, und war erstaunt über die gros- 
sen Temperaturdifferenzen; meine bisherigen Resultate, 
von denen ich nicht glaube, dass sie sich wesentUch än- 
dern dürften, gehen dahin; 

Der Lokaleinfluss steigert sich überaus mit der Klar- 
heit des Himmels; er ist am stärksten zur Zeit des Mor- 
genminimums indem das min. Thermometer im Freien 
zwischen 3“ und 0,1° tiefer stand je nach der Bewölkung, 
so dass ein Mittelwerth von 1,35 sich herausstellt; 

Gegen Mittag wird der Unterschied sehr gering, ja es • 
stellt sich sogar für den im Freien befindlichen Thermo- 
meter ein um 0,3 höherer Stand heraus. 

Abends steht wiederum je nach der Bewölkung der 
Thermometer im Freien zwischen 2® und 0* tiefer, wäh- 
rend als Mittelwerth 0,51 sich berechnet hat. 

Hiedurch würde sich eine durshschnittliche Tempera 
turerhöhung durch den' Einfluss einer im Innern der Stadt 
gelegenen Wohnung von 0,6° ergeben. 

Ehe ich mich zu dem 2ten besonderen Theil meiner 
Mittheilungen wende, will ich noch für barometrische Beo- 
bachtungen die ähnlichen Resultate mittheilen, wie ich sie 
oben ausführlicher für die Bestimmung der thermomeleri- 
schen Mittelwerthe schon mitgetheilt habe. Wie nämlich 
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oben näher nachgowiesen wurde, dass durch die allgemei- 
nen Einflüsse der täglichen Sonnenwänne und der nächt- 
lichen Bodenausstrahlung der täglichen Wärme-Kurve aller 
Orte von nur annährend gleicher Breite ein allgemeiner 
Charakter aufgeprägt werde, welcher die Möglichkeit dar- 
bot, von dem Gange der Wärme an einem Orte Schlüsse 
zu machen auf den Gang der Wärme an einem andern, 
ebenso lässt sich auf den Gang der täglichen regelmässi- 
gen Barometerschwankungen dieselbe Schlussfolgerung an- 
wenden; was dort Sonnenwärme und Strahlung ist hier 
Sonnenwärme und Wasserdampf. Die täglichen Schwan- 
kungen betragen allerdings nur sehr wenig etwa 0,4"'*) 
und es mögen daher im Allgemeinen die Formeln für Be- 
rechnung des mittTeren Barometerstandes vielleicht weni- 
ger praktisches Interesse gewähren, trotzdem ist schon - 
diese Grösse unter Voraussetzung ganz zuverlässiger In- 
strumente erheblich genug. Tabelle IV enthält die Werthe 
für den Koefßcienten Xa mittelst dessen (ganz entsprechend 
für die ähnlichen Werthe bei Bestimmung der Tempera- 
turmittel ) der Barometerstand einer beUebigen n ten 
Stunde ( ba ) durch die Formel gefunden wird 
ba = Xa (max. — min.) 



*} Nach meinen fast stündlichen Beobachtungen ans 5 Jahren be- 
tragen diese täglichen Schwankungen in par. Linien 



Decbr. 


Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


Aug. 


0,40 


0,42 


0,38 


0,38 


0,48 


0,51 


0,51 


0,47 


0,45 


Sept. 


Oct. 


Nov. 










0,43 


0,43 


0,34. 


t 
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und endlich Tabelle V. die Entwicklung der brauchbarsten 
Formeln, welche aus 2 oder 3 maligen täghchen Beobadi- 
tungen den wahren mittleren Barometerstand finden lehren, 
wobei alle Zahlen-Koefflcienten wiederum als Zähler von 
Brüdien zu betrachten sind, deren Nenner 100. 

V. 

Winter: 77tg+23t,4;29t,4+71t2o; 61t.+39ti3; 30t,3+70ti,; 

68tg-f"26tj 4“h36t30 ^ 30tg-}"35tj 3"l"35t| g. 

Sommer: 45tg+55tj4 ; — 29ti4+129t3o ; 13tg+87t43 ; llfiti, 
— 16t,g; 22tg+13t,4+65t3o; 7tg+101ti, — 8tig. 
Frühling: 45tg-(-55ti4-, 38t, 4+62tjg; 6tg+94t,j-, 112t, 3 — 
12t, g 5 23tg-f*46t4*h81t3Q ^ 3tg-^103t,3 — 6t, g, 

Herbst: 63tg-f-37t,45 31t,4+69t2g5 40tg+60t,3 526t,3-}-74t,g5 
32tg+34t,4+34t2o ; 20tg+43t,,+37t,g. 

I 

Meteerslogische Terhältnigge Erlaageng. 

Ich wende mich nun zu dem oben erwähnten 2ten 
Abschnitte, in welchem ich die mit Hülfe der soeben 
beschriebenen Methoden entwickelten Resultate für die 
meteorologischen Verhältnisse Erlangens mittheilen werde. 

Auch diese Mittheilungen zerfallen in 2 Klassen, in 
der ersten sind diejenigen Data enthalten, welche aus 
den 36jährigen Beobachtungen des verstorbenen Herrn 
Medicinalrathes Küttlinger und seines Sohnes als zuver- 
lässig ausgezogen werden konnten, in der zweiten dage- 
gen sind diejenigen enthalten, welche ich selbst in den 
letzten 4 — 5 Jahren anzuslellen Gelegenheit hatte. 

Was die Instrumente anlangt mit welchen meine eige- 
nen Beobachtungen angestellt wurden, so habe ich theils 
selbst die betreffenden Skalen und Instrumente mit der 
möghchsten Sorgfalt verfertigt, theils sie^zu den verschie- 
densten Zeiten einer sorgfältigen Controle unterworfen; 
was die Instrumente des Herrn Küttlinger anlangt, so 
sind sie längere Zeit hindurch zur Ermittelung ihres Gfin- 
ges, mit den meinigen verglichen worden. 

1) Hygrometeore aus 37jährigen Beobachtungen.- 
Auf 1 Jahr treffen im Durchschnitt 98,5 Regentage 
,, „ ,, ,, ,, ,, 24,5 Schneetage 
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Diese vertheilen sich folgender Massen auf die ein- 
zelnen Monate: 





Dec. 


Jan. 


Febr. 


März. 


April. 


Mai. 


Juni. 


Regen 


5,9 


4,2 


4,7 


6,0 


7,8 


10,6 


12,1 


Schnee 


4,3 


5,6 


5,0 


4,6 


1,6 


0,1 






Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 






Regen 


11 


11,4 


8,8 


8,0 


8,0 






Schnee 








0,3 


3,1 







DirchschRitlliche Aiiabl der GewiUer us STjähriger 
Beebachlaof. 

Es treffen auf 1 Jahr durchschnittlich 12 Gewitter, 
diese vertheilen sich auf die verschiedenen Monate also : 
April Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. 

1 1,9 2,7 3,1 2,3 0,9 0,2 

Dirchscboittliche iimmeUehau ans STjährigen Beebachlmfen. 

Unter den 365 Tagen des Jahres sind durchschnittlich' 
heiter gemischt trübe 

95 120 -150 

Diese vertheilen sich auf die verschiedenen Monate in 
folgender Weise : Auf je 100 Tage in den einzelnen Mo- 
naten kommen 





heitere 


gemischte 


trübe 


December 


17 


9 


74 


Januar 


19 


19 


62 


Februar 


25,5 


25 


49,5 


März 


25 


29 


46 


AprU 


28,5 


39 


32,5 


Mai 


33 


44 


23 


Juni 


32 


47 


21 


Juli 


30 


40 


30 


August 


30 


46 


24 


September 


35 


40 


25 


October 


25,5 


33 


41,5 


November 


14 


24 


62 
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Dirchsehultlicbe Wiidrichtnnf aas 37jibrigen Beebacbtan^n. 

Auf je 1000 notirte Winde treffen auf 

N NO O SO S SW W NW 
47 109 173 78 50 131 323 89 

BareBeterstaad. 

Was die täglichen 3maligen Barometerbeobachtungen 
anlangt, so kann (man nur bedauern, dass ein solcher 
Aufwand der sorgsamsten und gewissenliaftesten Beobach- 
tungen, wegen Mangels einer richtigen Beobachtungsme- 
thode für die Ermittlung des mittleren Barometerstandes 
im Allgemeinen als ziemlich werthlos bezeichnet werden 
muss, da die Beobachtungen nie reducirt wurden, auch 
das Instrument das an und für sich auf eine gute anfäng- 
liche Konstruktion schliessen lässt, wahrscheinlich im Laufe 
der Zeit etwas Luft in den oberen Raum hat aufsteigen 
lassen, so dass es jetzt fast um 1"' zu tief steht, trotzdem 
sind die Beobachtungen der monatlichen Barometerschwan- 
kungen auch unter diesen ungünstigen Umständen voll- 
kommen brauchbar, da diese beiden eben erwähnten 
Fehler sich hiebei so viel als vollständig aufheben, wo- 
bei noch überdiess durch eine zweijährige Kontrolirung 
mit meinem Instrumente die nötlüge durchschnittliche 
Korrektion ermittelt und in der folgenden Tabelle mit in 
Rechnung gebracht wurde, es ergeben sich hieraus für 
die monatlichen Barometerschwankungen in Linien als 
Durchschnittswerthe folgende Zahlen ; ' 

Dec. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. 
11,15 12,37 11,84 11,10 9,22 7,62 6,92 6,20 6,80 
Sept. Oct, Nov. 

7,96 10,55 10,57. 

Was den mittleren Barometerstand Erlangens selbst 
betrifft, so theUe ich hier meine in den letzten 5*/i Jahren 
sorgfältig angesteUten Beobachtungen mit; sie wurden zum 
grössten Theil in allen geraden Stunden von Morgens 8 bis 
Abends 10 Uhr angestellt und die fehlenden Stunden nach 
Tabelle V interpolirt. 
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HiUlerer aif ”/o redscirter BartnelenlaDd Eriaagens ia dea ein- 

lelaen HoBaten. 4 

Dec. Jan. Febr. März April Mai 

a.53 326,10'" 26,70 22,65 26,23 26,31 25,76 

54 25,54 29,56 27,76 30,18 27,77 25,43 

55 26,15 28,57 24,42 24,18 27,37 25,47 

56 26,80 24,88 28,47 28,95 25,66 25,31 

57 32,40 25,80 30,16 24,72 26,55 27,22 

58 31,22 28,24 26,36 



Mittel: 27,80 


27,- 


10 28,49 


27,25 


26,73 


25,84 




Juni 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Mittel 


a. 53 26,03 


27,69 


27,32 


26,98 


25,80 


28,50 


26,40 


54 25,82 


26,81 


28,00 


29,22 


27,21 


25,25 


27,38 


55 27,47 


26,93 


28,02 


27,85 


25,14 


26,40 


26,50 


56 28,40 


24,86 


26,76 


26,27 


31,33 


27,63 


27,11 


57 27,92 


27,87 


27,14 


28,20 


27,36 


29,48 • 


27,90 


Mittel: 27,13 


26,83 


27,45 


27,70 


27,37 


27,45 





Hieraus ergiebt sich als Gesammtmittel 

327,26'" d. h. 27" 3,26'" pariser Mass 
was einer Höhe von 803 par. F, = 894 bair. F. entspricht. 

2 Monate September musste ich nach den Münchner 
Beobachtungen interpoliren da grössere Reisen eine Beo- 
bachtung in diesen Monaten unmöglich machten ; ich habe 
zu diesem Zwecke die Differenzen zwischen dem Erlanger 
und Münchener reducirten Barometerstand aus 3 Jahren 
und zwar für die gleichen Stunden ermittelt imd theile 
hier noch dieses Resultat mit, da es an und für sich nicht 
ohne Interesse sein dürfte. 

DarchsckBittliche Differe» der Baremeterstinde ia Erlangra und 

MiBckeD. 

Dec. Jan. Febr. März ÄprU Mai Juni Juli Aug. 
9,99 10,49 10,10 10,20 10,18 9,81 9,80 9,45 9,56 
Sept. Oct. Not. 

9,42 9,65 10,03 

Die hieraus gezogene mittlere Differenz im Barome- 
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terstande nämlich 9,89 giebt in Verbindung mit der mittle- 
ren Temperatur, wie sie unten angegeben werden wird 
einen Höhenunterschied z^vischen Erlangen und Mün- 
chen von 856 bair. F. oder 770 par. F. 



Mittlere Temperatir. 

Die Beobachtungen des Herrn Medicinalraths Dr. 
Küttlinger sind leider auch hier mit demselben Fehler 
behaftet, dem wohl die meisten früheren Beobachtungs- 
reihen ausgesetzt waren, nämlich dass nicht genau zu der- 
selben Stunde Morgens und Abends beobachtet wurde, 
sondern die Beobachtungsstunden nach dem Aufgange der 
Sonne verschoben wurden; es rülirt dieses daher., dass 
man die mittlere Temperatur hinreichend genau aus einer 
Morgen- einer Mittags- imd einer Abendbeobachtung ab- 
leiten zu können glaubte, wobei die Stunde der Beobach- 
tung selbst keiner strengen Fixirung unterworfen zu sein 
brauchte. 

Doch sind immer von Zeit zu Zeit d. h. je nach eini- 
gen Monaten, wenn der Stand der Sonne sich wesentlich 
geändert hatte, wieder von neuem die neuen Beobach- 
tungsstunden angegeben, was für die Anwendung der 
oben entwickelten Formeln hinlängliche Anhaltspunkte 
für die Rechnung gewährt ; es war zwar überaus schwierig 
oder mühsam bei einer fast monathch wechselnden Beo- 
obachtungszeit die mittlere Temperatur auszuwerthen, allein 
da diese 33jährige Beobachtungsreihe mit solcher Sorgfalt 
geführt ist, dass in 38 Jahren kaum hie nnd da eine ein- 
zelne Beobachtung fehlt, so habe ich trotzdem mich an 
die Auswerthung dieses Materials gemacht und theile die 
Resultate in folgender Tabelle vollständig mit. 

Ich habe für jeden der 12 Monate nach den oben von 
mir entwickelten Formeln aus den Mittelwerthen der 3 
Beobachtungsstundeu die Mouatstemperatur ausgewerthet 
und als solche gefunden für 
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lei 

December Januar Februar März April ' Mai Juni 
0 —2 —0,9 1,7 5,7 8,6 12,8 

Juli August September October November Jahr 

14,4 13,6 10 6,8 2,4 6,1 

Ich habe ausserdem für jeden Monat der letzten 
33 Jalme die Differenz ausgemittett, um welche seine Tem- 
peratur unter oder Uber dem Mittel aus allen 36 Jahren ge- , 
blieben ist und habe darau^berechnet , um wie viel die 
einzelnen Jahre Uber oder unter der mittleren Temperatur 
geblieben sind und hieraus unter der Voraussetzung einer 
mittleren Jahrestemperatur von 6,18 die nachfolgende ta- 
bellarische Zusammenstellung zusammengestellt: • 

Mittlere Jahrestemperaturen. 

anno 1822 1823 1824 1825 1826 1827 1828 1829 1830 1831 
7,42 5,7 6,2 5,53 6,3 6,2 6,58 4,67 5,46 6,06 

I . . ‘ • I I J ■ rl' » . 

1832 1833 ,1834 1835 1836 1837 1838 1839 1840 1841 

6,73 6,73 7,34 6,24 - 6,2 5,7 . 4,98 . 6,22 5,28 . 6,53 

1842 1843 1844 1845 '1846 1847 1848 1849 1850 1851 

6,01 6,45 , 5,87 5,79 7,33 5,69^ 6,41 6,14 5,91 6,05 

1852 1853 1854 1855 1856,. ' . , i . ...... 

... . 7,57, 5,91 6,49 6,05 6,64 „ , . • 

Schliesslich setze ich hier noch meine Beobachtungen 
betreff der hiesigen Temperaturverhältnisse bei. 

Ich halte die Bestimmung der mittlem Temperatur 
eines Ortes fUr eine überaus schwierige, ja im Allgemei- 
nen bis jetzt nicht genau ausführbare Sache*) 5 ja ich 
wage nicht aus meinen Beobachtungen^ welche von Mor- 



*) loh sage im Allgemeinen, da an Orten, welche von städti- 
schen LokalcinAttssen frei sind und an welchen wie in Bogen- 
hausen stündliche Beobachtungen gemacht werden können, 
die Resultate mit grosser Leichtigkeit und Sicherheit zu er- 
halten sind. ' • 

11 
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gens 8 bis Abende 10 Uhr in alleii geraden Stunden mit 
grosser Regelmässigkeit gemacht- worden, eine direkte 
Bestimmung der Mitteltemperatur der letzten Jahre vorzu- 
nehmen , bevor ich noch genauer die durch Lokaleinflüsse 
bedingte Fehlerquelle vollständiger abzuleiten im Stande 
sein werde; ich spare mir dieses auf eine spätere Zeit auf, 
indem ich es hier vorziehe, die Untersclüede in den 
gleichzeitigen Thermometerständen von hier und der 
Sternwarte in Bogenhausen, wie ich sie durch mehijäh- 
rige Vergleichung gefunden, mitzutheilen *). Als Durch- 
schnitt mehljähriger Vwgleichung finde ich: die Tempera- 
tur in Erlangen, resp. meinem Beobachtungsort, steht 
höher als die Bogenhäuser um >.n . > ...\ > : . . 

Morgens 8 Uhr 0,69 
i ■ *i 'Mittags 2 Uhr > ' 1,01= : 

. ..... Abends 6 Uhr 0,99 

' imttel , 0,9° 

Rechne ich nun die Grösse des Lokaleinflusses auf 
0,6°, so .würde sich die Eklanger Temperatur 'um 0,3° 
höher stellen als die Bogenhänser, • so dass als proviso- 
rische Mitteltemperatur J^rlangens sich folgende Tabelle 
ergibt: ' ' ' 

' Dec, Jan. " ’ Febr. März April Mai 

— 1,06 —1,73 -0,32 0,87 6,12* 9,35 

Juni Juli August September Oktober Noveember 
13,97 12,04 . 13,2ß, 10,23 6,98 2,40 

Jahresmittel 6,18- i 

Ich, war Anfangs verwimdert über diese niedrige Mit- 
teltemperatur, allein die Vergleichung mit der im Anhang 
aus den 36jährigen Beobachtungen abgeleiteten, so wie 
mit den Resultaten, der von mir im letzten Jahre ange- 
stellten Quellentemperatur-Messung minderte meine Ver- 
wunderung oder hob sie vielmehr vollständig auf. 

Bekanntlich gibt die mittlere Temperatur der Quellen, 



I *) Ich benutzte dazu die 'Mittbeilungen in dem ärztlichen lutelli- 
genzblatte, welche» immer nach Monatsfrist in sehr dankens- 
werther Weise die Beobachtungen von 8h. 14h. 18h. gibt. 

il 
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welche ' von Lokalemflüssen*) geachützt zu Tage kommt, 
nicht wie mau firUher glaubte, die mittlere Lufttemperatur 
an, sondern, richtet sich, nach der Temperatur des Was-, 
sers, welches sie hauptsächlich speist v herrscht daher, 
wie bei uns der Fall ist,, der Somnrerregen über den Win- 
terregen und Schnee vor , so bringt derselbe in diejenigen 
Bodenschichten, welche das Quellwasser durchsickert, eine 
stets etw'as höhere Temperatur als die mittlere Lufttempe- 
ratur beträgt; ich habe nun seit einem Jahre 4 Quellen 
in der Umgegend von Zeit zu Zeit untersucht und ihre 
Mittelteinperatur bestimmt. Hierunten habe ich von 2 
dieser 4 Quellen meine Aufzeichnungen mitgetheilt. 
Die erste Atzelsberger entspringt in reicher Fülle unmittel- 
bar aus einem Felsen am Abhange eines niedem Berg- 
rückens oder Plateaus, der sie allein speist Die 2. hat 
100 Fuss ungefähr vor ihrem Ausfluss eine Brunnenstube, 
welche, obwohl bedeckt, dem Eindringen der schwere- 
ren kalten Winterluft weniger Widerstand leistet, als 
wünschenswerth wäre. Die erstere als die fast völlig un- 
veränderliche wurde ungefähr von 14 zu 14 Tagen die 2te 
von 5 zu 5 Tagen beobachtet und aus diesen einzelnen 
Beobachtungen sind mit Hülfe einer graphischen Darstel- 
lung nachfolgende Monatsmittel berechnet worden; 

Jan. Febr. März April Mai Juni Jnli August 

Atzelsberger 7,91 7,61 7.38 7,30 7,49 7,81 8,06 8,16 

Siglitzhöfer 5,28 4,93 4,66 5,94 7,40 8,32 9,80 10,55 

Sept Oktober November Dezember 
Atzelsberger 8,26 8,39 8,06 7,89 

Sieglitzhöfer 9,80 7,34 6,75 7,69 

Als mittlere Temperatur zeigt die Atzelsberger Quelle 
7,9°, die Sieglitzhöfer 7,5°, ein Stand, der die oben ge- 
fundene Lufttemperatur um 1,5 und 1,7 übertrifft. Ver- 
gleicht man nun die im IX. Band der Annalen der kgl. 
Sternwarte bei München mitgetheilten Quellenbeobach- 
tungeu so findet man, dass deren mittlere Temperatur 



• ) Wozu aucli die innere Erdwärme gerechnet werden soll. 

11 * 
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auf 7,4 sich beläuft, 'während die Lufttemperatur 5,87 
ist, so dass hier die Lufttemperatur die Quellentempe- 
ratur um 1,53“ übersteigt. Diese Uebereinstimmung macht 
es mir wahrscheinlich, dass meine Bestimmung der hie| 
sigen mittleren Temperatur von der Wahrheit nur wenig 
abweichen werde. 
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Peber 4ie ii 4er ÜBge^ei4 vot Eriaigei mkennea- 
den fische. 

• ' I • 

Von 

Profewor Sr. Bosflnliaaer. 



In den nachstehenden Zeilen erlaube ich mir, ein' 
Verzeichniss der mir bis jetzt bekannt gewordenen Fische 
der Erlanger Umgegend mitzutheüen. ' '' 

Ich ftige demselben hinzu verschiedene, mir nicht un- 
wichtig erscheinende Bemerkungen, namentlich über die 
Verbreitung dieser Fische, die hauptsächlichsten Synonyme 
und die gebräuchlichsten deutschen Namen, deren letzter 
immer den für die hiesige Gegend geläufigsten Provinzial- 
oder auch Trivialnamen durch grössere Schrift bezeichnen 
soll , und ordne die Arten nach dem vor Kurzem erschie- 
nenen Werke: die Süss wasserfische der östreichischen 
Monarchie, von J. Heckei und R. Kn er. Leipzig 1858. 

Von den in Bayern vorkommenden Wirbelthieren sind 
die zu -den drei ersten Klassen gehörenden in ihrer Ver- 
breitung im Allgemeinen schon sehr gut bekannt, immer- 
hin werden aber genaue Mittheilungen darüber aus ein- 
zelnen Gegenden nicht ohne Interesse aufgenommen wer- 
den. Ueber die Fische weiss man verhältnissmässlg noch 
am wenigsten, und es ist, so viel ich mich erinnere, 
hauptsächlich nur über die aus der Umgegend von Mün- 
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eben, Augsburg, Regensburg*) und dem Maingebiete Ge- 
naueres zur Kenntniss gekommen. Für die letztgenannte 
Gegend finden sich mehrere Angaben in der zu Nümbei^ 
von V. Reider u. Hahn erschienenen Fauna boica, die 
Fische, 1834, dann hat Küster ein Namensverzeichniss 
der um Erlangen und Nürnberg vorkommenden Arten 
veröffentlicht in seinem systemat. Verzeichnisse der in der 
Umgegend von Erlangen beobachteten Thiere, 1. Heft 1840 
Sv,8;,ii. 9; jwd in Nürnberg’s und Gegenwart , Eiv 

innerungsgabe für die 23. Nütwlbrsclierversammluug 1845, 
ebenso Goldfuss und ich in den Schrillen über die frän- 
kische Schweiz die dort sich findenden Fische zusanimen- 
gestellt, und endlich hat Herr Prof. Leiblein in Würz- 
burg in seiner gediegenen Schrift: Versuch einer Aufzäh- 
lung der Fische des Maingehietes, in dem Korrespondenz- 
blatt des zoologisch - mineralogischen Vereins zu Regeiis- 
burg 1850 S. 97 u. s. w. die Fische unsrer Gegend mit 
aufgezählt. — Hei dem Vorliandensein einer so zalikei- 
chep Lit^ratuivmüdite .meine uacUfolgentle Arbeit, über- 
flüssig! erscheiu,en, ich, gebe mich aber der Hoffnung liin, 
dass sie nicht ganz ohne Nutzen ist, da wir über die in 
der Regpitz und deren Zuflüssen vorkomiuenden Fische 
nur. sehr, einzelne Bemerkungen vorfiuden und meine An- 
gaben .einem Bearbeiter der ganzen bayeriscl}pn Fisch- 
Fauna ein nicht werthloses Material liefern werden. Euie 
solehe Fauna in umfassender, gediegener Weise haben 
wir„näcli6tens durch Herrn Profossqr, v. Sieb »Id in Mün- 
chen, zu, hoffen, dem ich wegen, yielfaeher Aufklärung 
untli Unterstützung für diese meine Notizen in hohem 
Grade dankbar bin. 

( ,,, Im, Ganzen zälUe ich 34 Arten, für die Erlanger Ge- 






1 i'r-. 



•) S. Koch: in ,dcr natnrhistor. lopographic v. Regensburg III., 
" S. 38 U. f., sowie Fürnrohr:‘ die Fische in den Gewässern 
■" um' Regensburg',’ ein Programm, Stadtamhof, '1847. In letz- 
terer Schrift 'beträgt die 'Zahl der anfgeführten' Arten 47, 
trenn aber Leuc. jesea, idus und orflu zu einer Art gedtöran, 

,1. i/nWi45.! ' 1. I -i'jl; i,!i; ;,i'j ’j -lii i li ■, I 1 i!,- ; .i 
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gend aaf. Küster gibt 24, und für Nümbwg 29 Arten an; 
Ihm fehlen: Carasshis gibeho, oblongus ? Bliccaargyroleuca, 
Albumns bipunetatus und Thymalius vexillifer ; sein Cyprinus 
leuciscus und albumus werden auf Squalius lepusculus und 
Albumns : Inddus zu beziehen sein. Professor Leib lein 
kennt für das Maingebiet 44 Arten. Von diesen sind je* 
doch nach Heokel’s SclirUt als synonym mit andern 5 
einzuziehen, nämlich: die zwei Varietäten des Gasterosteus, 
die nur den G. aculeatus r bilden, dann Cyprinus maerolepi* 
dotus als Ra^e von C. carpio, ferner Careussius auratus, 
welcher künstlich eingefülirt und noch nicht verwildert 
ist, endlich gehören wohl Leuciscus drfus, Jeses und Idus 
Idus zur diizigen Art: Idus melanotus Heck. £s bleiben 
demnach für das Maingebiet im Ganzen 39 Arten , 5 mehr 
als um Erlangen sich finden, welches nur den Garassius 
oblongus? vor jenem voraus hat. i Unserer Gegend fehlen 
folgende 6 hlische: Gasterosteus aculeatus, Salmo salar, 
tratta, (VieUeioht ist (hese Art eher die südliche Fario 
Marsiglii iHeck. S. 267, ' da Salmo trutta • Blooh , argen* 
teus Guv. eine nordische,- — ncuddeutsche Art ist), 
Aioea .vulgaris, Aspius vulgaris ;= rapax und 'Ad* 
penser > sturio. > Nach d^ Bi^ensburger > Korrespon- 
denzblatt 1854 6. 112 soll nach Dr. Braun auch eine 
Scholle; Pleuronedies . platessa Bloch, im Main gefunden 
worden ‘Sein. — Leiblein's Sqnalius argenteus Guv; 
S. 122 < wird wohl identisch mit Squalius lepuäculus Heck, 
sein; wäre er der Squal. leuciscus Heck. (Cyprinus leu* 
ciacus Lin., ' argeateus Agas.), welcher im Rhein und viel* 
leicht auch im Main vorhommt, so würde' der gewöhn* 
liehe l^usculus nicht aufgefUhrt sein. Alle diese Fisohe, 
mit Ausnahme ‘des Adpenser sturio, der indessen auch 
bei Wurzbnrgnach Leib lein seit mehr als 20 Jahren nicht 
mehr gelängen wurdc^ könnten bis in unsere Gegend her- 
auf wandern, und ich will es mirtzur besondem' Aufgabe 
stellen, auf : diekelben in der nächsten Zeit noch genauer 
Acht zu göben, und ein allenfallsiges günstiges Resultat ih 
einem Nacbdrage zu dieser Sdirift später bekannt ma- 
chen. Du^ch den Donau-Main-Kanal aus > dem l>Oaatt- 
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Gebiete cingewaudert, habe ich bis jetzt ^noch keine Art 
kennen gelernt, doch ist das für einige Fische, z. B. den 
Gobio obtusirostris und einige Älbumos- Arten darchaus 
nidit unmöglich, und führe > ich diese, in hiesiger Ge- 
gend vielleicht noch zu findenden 'Fische, weiter unten 
wieder an. / i i 

An Gewässern, welche den in Frage steh^iden Fi- 
schen zum Aufenthalt dienen, ist tmsre Gegend reich zu 
nennen. Hieher gehören die Regnitz mit ihren Neben- 
flüssen, der Donau-Main-Kanal und die vielen Teiche. Die 
Länge des Regnitzflussbettes , welches ich in Betracht 
ziehe , dehne ich absichtlich nicht weit aus und v^olge 
dasselbe auf etwa 6 Wegstunden bis über die Entstehung 
dieses' Flusses durch die Pegnitz und Rednitz bis Fürth 
und Nürnberg, erwähne jedoch den obem Lauf der Peg- 
nitz bei Hersbruck noch, nicht in der Absicht, etwa neue 
Arten für die Fisch-Fauna zu erhalten, was nicht der Fall 
ist, sondern weil hier dieser Fluss > die grösste Aeluüieh- 
keit mit der weiter unten in die Regnitz mündehden Wie- 
sent hat, die jedenfalls dem Gebiete' einzuverleiben ist. 
Die Regnitz läuft hier fast gerade von S. nach ' N. und 
entsteht, wie gesagt, durch den Zusammenfluss der Peg- 
nitz und Rednitz unterhalb Fürth. Jene kommt mit ihren 
Nebenbächen von 0., diese von S. imd wird durdi die 
Vereinigung der schwäbischen und fränkischen Reaat 
hauptsächlich gebildet. Die schwäbische Rezst kommt 
von 8., sdle’ . anderen Zuflüsse von O. oder W. Es 
münden ausser den genannten Flüssen noch, in das 
Gebiet der Regnitz: östlich die Roth, die' vordere 
Schwarzach, Gründlach, untere Schwabach und Wie- 
sent, die als Gebirgsfluss mit der Pegnitz ziemlich pa- 
rallel I läuft und in sich namentlich die Truppach, Lein- 
leiter , Aufsess , Püttlach und den Ailsbach aufhimmt ; 
westlich die obere Aurach, obere Schwabach, Bibert, Zenn, 
mittlere Aurach und die Seebach. — Die Regnitz . fliesst bei 
Erlangen in einer Höhe von c. 800', bei ihrer Mündung ift 
den Main unterhalb Bamberg 692' über d. M. und liegt 
im oberen Keuper , welcher als fast reiner Quarzsand den 



Digitized by Coogle 




lieber die in d. Umgegend v. Erlangen vorkommenden Fische. 169 



Boden derselben bedeckt. Längs des eigentlichen Reg> 
nitztbales, schon weiter hinauf, von Roth an bis Bamberg, 
lagert sich darauf Alluvium ; südlich und oestlich schliesst 
sich an den Keuper der Lias und weiter auf ihn eine 
schmale Zone von Oolith. Die Pegnitz mit ihren Neben- 
bächen, so wie die von O. herfliessenden Gewässer, mit 
Ausnahme der mis dem Keuper kommenden Roth, liegen, 
w^ügstens ihren Quellen nach, im Jura, und ihr Grund 
ist hier mit Kalkgerölle überdeckt; die westlichen Zuflüsse 
kommen aus dem Keupersand. Die schwäbische Rezat 
liegt im Alluvium der Altmühl m so eigenthUmlicher Weise, 
dass bei überströmendem Flusse die Gewässer der letzte- 
ren herüber in das Maingebiet kommen können. 

Als zweites Wassergebiet für unsere Fisch-Faima ist 
der Donau-Main-Kanal zu betrachten, welcher an der Alt- 
mühl bei Dietftirt beginnend, vor Bamberg mit der Reg- 
nitz sich vereinigt und dadurch das Donau- und Main- 
flussgebiet mit einander verbindet. 

• Endlich’ möchte ich noch die vielen künstlichen Teiche 
unsrer Gegend erwähnen , welche zur Zucht der Karpfen 
dienen nnd ausserdem meist nur Hechte, Schleihen, Barsche 
und Schlammpitzger beherbergen. Sie finden sich schon 
bei Nürnberg in grösserer Zahl, so der grosse Dutzend- 
teich mit mehreren kleinen -Teichen, dann östlich von 
der Regnitz ^emlich viele bei Gründlach, Erlimgen, Dor- 
mitz^, Bräuningshof, Wellerstadt, Boxdorf, ober- und un- 
terhalb Kersbach. Die Menge derselben auf der wesb 
liehen Seite ist' staunenswerth imd ihre Zahl ist gewiss 
mehr denn 500^ so bei Büchenbach, Haundorf, Kosbach, 
Dechsendorf, Möhrendorf, Klein -Seebach, Haroldsbaeh; 
Hausen, Pöppendorf, Burk, weiter hinaus bei Beutelsdorf, 
Buch, Weissendorf, Ober-Lindach, Dannberg, Hesselberg, 
Biengarten, Neuses, Kraussenbechhofen , Neuhaus und 
Weppersdorf. 

Was die Menge der Fische in unsrem Gebiete be- 
trifft, 'so > ist sie nicht besonders gross zu nennen, ja 
manche (Äscher behaupten, dass davon jetzt nur noch 
halb 1 80‘ viel Vorkommen ,' als vor 20 Jahren, woran die 
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Zunahme der Kultur und < namentiioh daa zu viele Ansß- 
schen der GewiusBer durch unberechtigte Personen, vorzüg- 
lieh das häutige Legen von Grundangeln , abgesehen von 
dem EU eitrigen Fangen der Fische znr Laichzeit, schuld 
sein sollen. ' 

‘ 1 . Eine künstliche Fischzucht, welche vor einigen Jahren 
Herr>Major last, der, wenn, ich nicht irre, jetzt in iWürz- 
burg lebt, in Forchheim besonders für Forellen unterhielt, 
wird meines Wissens zur Zeit in hiesiger Umgegend von 
Niemanden betrieben. ' 

• Ich gehe nun zur speziellen Aufzählung der Fische 
unsrer Gegend über. 

» 1 . 1 

, , , .< Ordauni der KseckeBfisdie , Trksslei. 

' ' 'Unterordnung der Stacheltlosser , Acanthopteri. 

" ' Familie der Barsche, Percoidei. ' 

Gattung: Perca Lin. , Barsch. ^ 

1. Art: ,, Perca fluviatUis Lin., der Flussbärsch, Barsch, 
Bersiclti Bürstel, BUrstliug, Bärschling, Barsch, Bersch. 

; Dieser Fisch ist in allen Gewässern häufig, so in dac 
Pegnitz, Rednitz, Aurach, Regnitz, i Schwabaolr, Seebach 
imd idem Donau-Main-Kanal. ' In den Gebü^stlüssen: der 
Wiesent und dem oberen Theil der Pegnitz bei Hersbruck 
ist etr viel seltener,' dagegen in Teichai und den Altwas- 
sern 'der Regnitz I westlich von Erlangen in ausserordent- 
licher Menge. Wird bis 3 Pfund schwer; kann imSomm^ 
und.- namentlich im Oktober -sehr leicht mit Köder gefan- 
gen werden und ist in hiesiger Geg^d wegen seines 
festen, weissen Fleisches sein: geschätzt ' .•! 

'• !‘i». } . r l 

Gattung: Acerina Cuv, , , , 

1. Art: Acerina vulgaris Cuv,, Kaulbarsch, Goldbarsch, 
Schroll, Stachel- und Steinbersch. 

Perca cemua, Lin., ,, 

Ueberall ziemlich selten, so in der Pegnit?, Rednitz, 
Regnitz , mit ihren seitlidien Altwassern und Tümpeln, 
Schwabach, Kanal und -der Wiesent Wird hienun nur 
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einige Zoll ' lang und mit der Angel und der Taubei, (nach 
Blocli. Deutechl. Fische 21 , Senke genannt) ^ . nament^ 
lieh im April gefangen. Ist trotz seines sehmackhaften 
Fleisches hier wenig geschätzt und beachtet, auoh mögen 
ihn die Fischer nicht leiden, weil sie sich, wenn' sie ge- 
fangene Stücke dieses Fisches aus den Netzen ziehen 
wollen, an dessen Stacheln und Rauhigkeiten die Hände 
blutig stechen. 

Familie der Panzerwangen, Cataphracti s. Scleroparei. | 

' ‘ ' Gattung: Cottus Lin. ' • i 

1. Art; Cottus gobio Cnv., Koppe, Groppe, Kaulquappe,' 
Kaulkopf, Rotzkolbe, Rotzkolben. 

’r I 

Hält sich an steinigen, sandigen Orten, unter Steinen, | 
Faschinen u. d. versteckt, auf und ist besonders in reinem, 
frischen Wasser gerne und häuflg. Li der Pegnitz häufig, 
ebenso in I der Schwabach, in der Rednitz und Regnitz nicht 
häufig, im Kanal wurde er noch nicht beobachtet. In 
der Pegnitz bei Hersbruck luid namentlich in der Wiesent 
findet er sich unter Steinen und in dem fluthenden Hah- 

. ♦ I’ >‘l - f 

nenfuss; Ranunculus fluitans versteckt, in ausserordentlh 
eher Menge. Ist in der hiesigen ^Gegend allj| 5 emein be-, 
kannt,|aber ganz unbeachtet. _ _ ^ 

Weichflosser, Malacopteri. (Malacoptcrygii Cuv.) ‘‘ 
Familie der Karpfen -ähnlichen Fische, Cyprinoidei., 

A. Pächyehili. ' ■ ' i 

Gattung: Cyprinus Lin.» 

1. Art: Cyprinus carpio Lin., gemeiner Karpfe, Karpjen, 
Schuppeukai'pfen , Karpfen. 

Gerne in ruliig fliessenden, schlammigen Gewässern, 
namentlich in den Altwassern und Tümpeln, so z. B. in 
der sogen. Sohwarzbauemgrube bei • Erlangen , aber stets 
sehr sdken ; ' ebenso findet er sieh aber auch in der Pegnitz,' 
Rednitz', Regnitz, Schwabaclv imd Wiesent. Vor etwa 2Ö’ 
Jahren fiengen manche Fischer oft alle 8 Tage 1 Stück und 
suchen diese die Ursache, dass der Fisch jetzt öo' selten' ist,' 
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besonders in der zu starken Säuberung der Müsse von 
Buschwerk, wodurch den Thieren der Aufenthalt in den- 
selben erschwert wird. 

Der Cyprinus macrolepidotus Klein, Cypr. rex Cypri- 
norum Bloch, Karpfenkönig, Spiegelkarpfen, ist eine 
Abart des Schuppenkari)fens , bei welcher der Körper 
nicht ganz mit Schuppen bedeckt ist und einzelne Stellen, 
ja selbst der ganze Körper, nackt bleiben, in der Regel 
nur 3 Reihen Schuppen längs der Körperseite hinlaufen. 
In den Müssen ist diese Abart noch seltener als die 
Stammform, namentlich kommt sie in dieselben nur, wenn 
bei starken Regengüssen einzelne , Teiche abreissen. In 
diesen Teichen wird meines Wissens in hiesiger Gegend 
nur der Spiegelkarpfen gehalten und ist deren Zucht sehr 
bedeutend und einträglich, da man die Karpfen ausser- 
ordentlich gern isst und für manche Distrikte, bei ver- 
suchter Wiesenkultur, an den Stellen der Teiche in nassen 
Sommern das Heu kaum eingesammelt werden könnte. 
Es geschieht die Zucht in flachen, warmen, allein stehen- 
den Teichen, ohne Zufluss aus andern. Ein Besitzer von 
mehreren Weihern hat in der Regel ein grösseres Karpfen- 
weibchen, sogen. Schlagmutter, Mutter, von 8 — 10 Mund 
Schwere und zieht sich die Brut selbst. In den grossen 
untern Bischofsweiher bei Dechsendorf, der ohne Damm 
110, und) den obem, der 106 Morgen Landes enthält, 
werden jährlich etwa je 3000 Setzlinge gebracht Oken 
rechnet auf einen Morgen 60 Setzlinge. 

Gattung: Ccurassius Nils. 

1. Art: ' Carassius vulgaris Nils., Karausche, Karautsche, 
Gareisl, Karausche, auch Bauernkärpflein. 

Cyprinus carassius Lin. 

, In Müssen z. B.'der Pegnitz, Rednitz, Regnitz, sowie 
dem Kanal sehr selten. Mehr in stehenden Gewässern, 
aber auch da nur einzeln. Ich kenne in hiesiger Gegend 
zwei Stellen, wo sich der Fisch ungemein häufig findet, 
nämlich den sogen. Linsengraben, an der nordwestlichen 
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\ 

Seite der Stadt Baiersdorf, welclier im Sommer ganz mit 
Wasserlinsen: Lemna minor und polyrrliiza bedeckt ist, 
und ganz besonders einen grossen, auf dem Brücker An- 
ger, links neben der Strasse von Erlangen nach Bruck 
liegenden, lehmigen Tümpel, Seelein genannt. Der Fisch 
vermehrt sich stark, wird selten über */, Pfund schwer 
und ist, trotz seines guten Fleisches, hier nicht beachtet. 

2. Art: Carassius gibelio Nils., der Giebel, Steinkarauteche. 

Cyprinus gibelio Gmel. 

Scheint hier selten zu sein. Ein in lüesiger Ge- 
gend geftmdenes Exemplar steht als Geschenk des Herrn 
Prof. V. Siebold in der zoologischen Sammlung der Erlan- 
ger Universität. ,, 

3. Art: Carassius oblongus Heck? 

Ich besitze zwei Exemplare eines Carassius , , deren 
grösseres ohngef&hr 3^/j" lang ist und durch die Körper- 
form, den wenig hohen Leib und den starken ersten 
Strahl der Dorsalflosse der von Heckei und Kn er S. 73 
beschriebenen neuen Art: Carassius oblongus, die in 

Galizien vorkommt, sehr ähnlich ist, aber mit ihr doch 
nicht Ubereinstimmt und vielleicht eine noch unbeschrie- 
bene Art bildet. Diese Thiere habe ich Vorjahren höchst 
wahrscheinbch aus einer flachen Pfütze erhalten, die, sich 
in einer durch Herausschaffen von Erde für die Eisenbahn 
entstandenen breiten Grube, rechts vor der RegnitzbrUcke, 
nach und nach gebildet hatte, aber später verschüttet 
und' jetzt zn einem Felde umgewandelt wurde. Da zur 
Feststellung der Art mehr Exemplare und (fie Beobachtung 
derselben an Ort und Stelle nothwendig ist, so werde ich 
mich bestreben, die Thiere in der Nähe obigen Platzes 
wieder aufzufinden. — Ich halte es nicht für unwahrschein- 
lich, dass Koch eben diese Fischart bereits kannte, und 
sie in der Regensb. Topographie UI. S. 39 als Cypr. ama- 
rus Koch auflHührt. Er sagt, sie komme in den Wasser- 
suhleii der Wälder vor, sei kaum Fingerslang und habe 
einen schwarzen Fleck vor der Schwanzflosse, welche 
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letztere Bezeichnung sehr gut zutrifit. Fttriirohr zählt sie 
S. 8 Nr. 4 als Cypr. an nov. spec.? auf. 

* Gattung: Tinea Rondel. 

1. Art: Tinea vulgaris Cuv., die Schleihe, Scliley, Schiein, 

Schlei he. 

Cyprinus ünca Län. 

In Flüssen weniger häufig als in stehenden, besonders 
schlammigen Tümpeln und Weihern. Sehr selten in der 
Pegnitz, auch deren oberen Theileu, der Rednitz, Regnitz, 
Schwabach und Wiesent, hier aber eigentlich nur in den 
Viehtränken, sogen. Hülen. Häufiger ist der Fisch im 
Kanal, wo man aber eine merkliche Abnahme desselben 
beobachtet hat, und ganz besonders häufig im Alterlanger 
See, einem Altwasser der Regnitz, und in den vielen 
Weihern. Wird bei uns 'gerne gegessen luid steht im Preise 
dem 'Barsch am nächsten. , ' i . ; 

' ' ' ■ ' . - 1 . t • ■ ’ * ' ; t . / * ; . 

. .... •• Gattung: Barbus Cuv, . .. .. ... 

» • ' 

1. Art: Barbus fluviatilis Agas., die Barbe,' der Barben, 
Flussbarbe, Barben. 

■ '■ I < •. ■••I I ’ I 1 ■ ,, .■ . I.;-;,.- 

I . 1 I . ' Cyprinus bai-bps Lin,, . ^ , 

■ In iliessenden Wassern ziemlich häufig, so in der 

Rednitz und Regnitz, in der ganzen Panitz, der Aucach, 
Sehwabach, Seebach und Wiesent ziemlich selten, im 
Donau ^ Main - Kanal noch nicht beobachtet . Hältisich im 
Sommer gerne in der Nähe der Wasserräder, iwo eine 
starke Strömung ist, auf, wird 10 — 12 Pfund schwer und 
scheint schnell zu wachsen.. Man fängt ihn vom Mai an 
mit der Angel, auch mit der Taubei und dem Netz, 
schätzt ihn aber wegen seines grätigen Fleisches, das im 
Mai und Juni am besten’ ist, ziemlich gering. . i .. 
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Gattung: Gobio Cuv. ‘ ' 

1. Arti Gobio iluviatiliB Agas. Der Gründling, Gressling, 
Kress, Kressling, Kress. 

Cyprinus gobio Lin. 

Ein ganz gewöhnlicher Fisch, den wir überall sehr 
häufig antreffen, so in der Pegnitz, Rednita, Regnitz, 
Seebacli und dem Kanal. ImFrUhlinge wird er in Menge 
und leicht mit der Taubei, (Senke), später mit der Angel 
gefangen. Er liebt in der Regnitz mehr seichte Stellen 
und geht im Mai hier gerne in die Reusen . Ist nicht ge- 
schätzt und konomt eigentlich gar nicht zum Verkauf, 
indem die Fischer ihre gefangenen Gründlinge entweder 
selbst essen, oder sie' rerschenken. Die • eben genannte 
Art iebti in den . nach N. strömenden Flüssen, während der 
Gobio obtusirostris Agas, nach Prof. v. Sieb old’ s münd» 
lieben Mittheilungen in den nach demS. ziehenden rorkommi 
und. vielleicht aus dem Donau -Gebiete in unsre Gegend 
berabkouunen könnte; ferner nach ihm der. Gobio vulga- 
ris Heck. S. 90. Fig. 42 .nicht > den I nördlichen G.'iluviatiii£ 
sondern den südlichen obtuairostns darstellt. Eine dritte 
Art: der G. uianoscopus Agas., gehört ebenfalls dem Sü- 
den an. ' ■ r. . . •! • . ‘ 

. 1-; ' • . n ! 

, , . , Gattung: Rhodeus Agas. , , 

1. Art: Rhodeus amarus Agas.,' der Bitterling, Bitterfiscli," 
‘ ’ Bauernkörpflein. , , ' 'I 

• Cypnuus amarus Lin. ; . . - : • . 

Man kennt um Erlangen dieses kleine Fisclichen fast 
gar nicht Es ist oben grünlichgelb oder hellbraun , an 
den Seiten und gegen unten mit grossen, silberweissen 
Schuppen bedeckt, zeigt einen bläulichen, bis zur halben 
Körperlänge nach vorn reichenden Seitenstrich am Schwänze, 
vom nur den Anfang einer Seitenlinie und auf der Iris 
bemerkt man nach oben einen goldgelben Streifen. Es 
sieht einem kleinen Karpfen ähnlich, ist hocli und dünn. 
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Rücken- und Afterflosse lang und gross. Zur Laichzeit 
schillert es schön bläulich. Nach He ekel lebt es in rei- 
nem, messenden Wasser mit steinigem Grunde. > Professor 
V. Sieb old fand es bei München in snmpGgen Gruben 
von Bächen mit viel Kraut, ich hier ebenso, selbst in 
Tümpeln ohne besondern Zufluss. — Während ich dieses 
niedersclureibe, Anfangs April, erhalte ich den Fisch in 
grosser Zahl lebend aus hiesiger Gegend und bemerke 
darüber Nachstehendes. Meine Exemplare sind meistens 
sehr gross, ja sogar bis 2V] Zoll lang, auf dem Rücken 
und auf der Rückenflosse dunkler, als die von Prof. v. 
Sieb old erhaltenen und lebend nach Erlangen gebrach- 
ten Münchener Stücke. Wenn ich den Fischen frisches, 
kaltes Wasser gab, bemerkte ich oft, dass sie an den 
Seiten des Körpers und auf der After- und Rückenflosse 
schön roth wmrden, weldm Farbe ich stber auch an man- 
chen . frisch <> gefangenen Stücken beobachtete. Endlich 
fiel mir ein < eigenthümlicher Anhang bei den Weibchen 
auf, über den ich nirgends etwas erwähnt finde und 
dessen Bestimmung, (etwa nur für die Laichzeit), mir 
für den Augenblick nicht ganz klar ist. Es hängt näm- 
lich diesen Thieren gleich unmittelbar lünter dem After 
ein rother, weicher, wurmartiger Fortsatz herab, der 
fast bis zur Basis der Schwanzflosse reicht, gegen das 
Ende sich etwas nach hinten biegt und dünner und 
heller wird. Eine Durchbohrung ist an ihm nicht zu 
sehen, der innere festere Kern erscheint angefüllt mit 
rothen Fleckchen und ist von einer weissgrauen Haut um- 
hüllt. — Als Fundorte für den Bitterling kenne ich für 
die Erlanger Fauna erst zwei Gegenden und zwar kleine 
Gräben und Tümpel auf den Regnitzwiesen, westlich von 
der Stadt, und Gräben bei Haundorf, in der Nähe von 
vielen Weiliern, von woher ein Bürger hiesiger Stadt 
melirere bekam und sie einige Jahre in seinem Hause le- 
bend erhalten hat. 



Digilized by Coogl 




lieber die in d. Umgegend v. Erlangen vorkommenden Fische. 177 
Gattung: Abramis Cuv. 

1. Art: Abramis bramaCuv., Brachsen, Brächse, Brassen, 
Brasse, Blei, Bley, Brachsen. 

Cyprinus brama Lin. 

Ist in fliessendem und mehr stehendem Wasser, so 
in der Regnitz und besonders deren Altwassern und Tüm- 
peln, dann im Kanal häufig zu treffen; in der Pegnitz, 
Rednitz und Seebach ist er seltener. Wird besonders zu 
Ende Aprils und im Mai mit Netzen, Reusen und der 
Angel gefajigen und war frülier kübelweise zu bekommen. 
Sein Fleisch ist unter den sogen. Weissfischen das beste 
mid wird beinahe dem der Schleihe gleich geschätzt. Ist 
bis jetzt nur bis zur Schwere von 3 — 4 Pfund gefangen 
worden. 

Gattung: Blicca Heck. 

1. Art : Blicca argyroleuca Heck., Zobelpleinze, Pleinzen, 
Güster, Blicke. 

Cyprinus blicca Gmel. , Bloch. < i 

Im Donau -Main -Kanal von mii' einzeln beobachtet. 
Kommt wohl auch noch in andern Gewässern vor. 

' Gattung : Alburnus Rondel. 

1. Art: Alburnus lucidus Heck., Laube, Laugel, Schnei- 
, derfisch, Uekeley, Nestling, Fliege, . . , 

Cyprinus alburnus Lin., Bloch. ‘ ‘ 

In der Pegnitz, Regnitz, Sohwabach und Seebach 
häufig, im Danau-Main-Kanal ungeheuer gemein, so dass 
man ihn metzenweise fangen konnte. Er bleibt hier aber 
viel kleiner. Man sieht davon beim Vorbeigehen im Ka- 
nal stets eine Menge, besonders wenn man auf* einer 
Brücke steht, wo sie sich versammeln und beim blossen 
Bewegen der Hand, in der Hoffnung, geftUtert zu werden, 
in freudige Aufregung gerathen. Vermehrt sich sehr stark 
und hat nur als Köder für Hechte einigen Werth. Aus 
seinen Schuppen, und vielleicht auch aus denen einiger 
nali verwandter Arten, wird bekanntbch die Essenz zur 
Fabrikation der künstlichen Perlen gewonnen. 

12 



Digitized by Coogle 




178 üeb«r die in d. Umgegend v. Erlangen vorkommenden Fisdie. 



2. Art: Albumus bipunctatus Lin., Alandblecke, Banibe- 
lein, Seil neiderlein. (Der letzte Name wird in hiesi- 
ger Gegend auch noch für andre Arten gebraucht.) 

Cjprinus bipunctatus Lin. - 

In der Regnitz sehr häufig, in der Schwabach, na- 
mentlich in deren obem Theilen, seltener, ferner noch in 
der Pegnitz, Seebach und Wiesent. Wird nicht gross und 
nur als Köder benutzt. 

Von der Gattung Alburnus konnte A. breviceps Heck, 
und mento Heck, vielleicht einmal durch den Donau- 
Main -Kanal aus dem Donau - Gebiete hieher einwandern. 
Auch wäre es möglich, dass der Schied, Rapfen: ASpius 
rapax Agas, hier gefangen würde. 

, . I 

Gattung:' Idus Heck. 

1. Art: Idus melanotus Heck., der Gängling, Gentling, 
Göse, Aland, Jesen. 

l ' i i 

Cyinrinus Idus Lin., Cypr. Jeses Lin. et Bloch, c. var. 
Cypr. orfus Lin., Cuv. , Orfe, Rothorfe, rother Orf, Würf- 
ling, Orfe. 

Es kommt dieser, vorzüglich nach den Jahreszeiten 
und dem Alter veränderliche Fisch, in der Erlanger Ge- 
gend nur sehr selten vor, auch in der Wiesent ist er an- 
zutreffen. ' Die , nur , dur^ menningrothe Farbe ausge- 
zeichnete, sonst aber nach Heckei S. 150 nnt dem Aland 
ganz übereinstimmende, unter dem Namen Orfe bekannte 
Varietät, findet sich hierum häufiger und. ist hie und da 
in Teichen und in den Flüssen, so in der ganzen Pegnitz, 
Rednitz und Regnitz, so wie im Kanal, in einzelnen 
Exemplaren zu treffen, wird ausserdem aber zur Zierde 
gerne in Bassins gehalten. Ihr Fleisch ist nicht gesdiätzt. 
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Gattung: Scardinius Bonap. 

/ 

1. Art: Scardinius erythrophthalmus Bonap., das Rothauge, 
Rothkarpfen, Gelbauge, Plötze, Rotte, Rothauge. 
Cyprinus erytlirophtlialinus Lin. 

Wir finden diesen Fisch in den Flüssen nur sehr sel- 
ten, so in der Regnitz, Seebach, Wiesent; im Donau-Main- 
Eanal und in stehenden Tümpeln, welche von der Sonne 
gut erwärmt werden, ist er häufiger, z. B. im Alterlanger 
See und der Grube links vor der Regnitzbrücke. Er wird 
nicht gross und ist nicht geschätzt. 

( 

■ Ghittung: .Leuciscus Rondel. ...i 

1. Art: Leuciscus rutUus Heck., Rothauge, Rothflosser, 
Rothauge. 

Cyprinus rutilus Lin. _ ; 

Hält sich mehr in Flüssen auf und ist inder Pegnkz, 
Rednitz, Regnkz, der Seebach und dem Kanal ziemlich 
häufig, seltener in der Schwabach und dem obem Th^ 
der Pegnitz bei Hersbruck. Wird ebenfalls nur etwa 
*/j Pfund schwer und ‘hat sehr wenig Werth. 

Es wäre nicht unmöglich, dass der Leuciscus vii^Oj 
Heck, durch den Donau -Main -Kanal bis zu uns her wun- 
derte. 

■' ■■ '■ i • • 

Gattung: Squalius Bonap. ; 

l. Art: Squalius dobula Heck., Aitel, Aitl, Elten, Döbel, 

Diebel, Ilässling, Elten. 

Cyprinus dobula Lin. . 

In allen , von mir betrachteten Flüssen der Ebene, 
wie des Gebirges, so wie auch in grossen Gruben, treffen i 
wir diesen Fisch häufig. Er wird bis 4 Pfund schwer, 
mit der Angel mittelst Brod, Maikäfer, Würmer u. d. 

m. gefangen, ist aber wenig geschätzt. In der fränkischen 
Schweiz heisst er Schuppfisch und wird daselbst als 
die schlechteste Sorte betrachtet. 

12 * 



Digitized by Google 




180 Udl>er die in d. Umgegend v. Erlangen vorkommenden Fieche. 



2. Art: Squalius lepusculus Heck., Hasel, Häsling, Hasel, 

Fasen. 

Cyprinus dobula et leuciscus Bloch. 

Man triflfl diesen Fisch in der Pegnitz, Rednitz und 
Regnitz ziemlich häufig, in der Schwabach sehr häufig, 
jedoch viel seltener im Kanal. Man fängt ihn besonders 
im April mit dem Netze, legt auf ihn aber wegen seines 
schlechten Fleisches fast gar keinen Werth. 

Der Squahus leuciscus Heck. S. 191, Cyprin. leucis- 
cus Lin., der mehr ein nordischer Fisch ist u. z. B. im 
Rhein häufig vorkommt, kann möglicher Weise auch in 
der Erlanger Gegend gefunden werden. Dasselbe gilt für 
den Laugen: Telestes Agassizii Heck., Cyprinus aphya 
Bloch, welcher mehr im Süden vorkommt, aber auch 
im Neckar gefünden wurde. Er sieht dem Squal. lepus- 
culus ähnlich, zeichnet sich jedoch leicht durch seinen 
schwarzen Seitenstreifen oder wenigstens eine Andeutung 
desselben aus. 

Gattung ; Phoxinus Rondel. 

l'. Art : Phoxinus laevis Agas., Pfrille, Ellering, Ellerling, 
EUritze, Elrize, Ellritze. 

Cyprinus phoxinus Lin. 

Den Erlanger Fischern ist diese mehr in Bergbä- 
chen lebende Art fast ganz unbekannt, dennoch kommt 
sie, wenn auch selten, in der Regnitz, Schwabach und 
Wiesent vor, in der Seebach ist sie etwas häufiger. In 
einem, zwischen Buckenhof und Uttenreut gelegenen, 
und von Spardorf herabfiiessenden Bäcldein mit vielen 
Tümpeln und Erlenstauden, ist der Fisch sehr gemein und 
mit Würmern sehr leicht zu angeln. 



l 
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B. Temnochilae. 

. / 

Gattung: Chondrostoma Agas. 

1. Art: Cliondrostoma nasus Agas., Näsling, Nöstling, 
Nasen, Schnäper, Schwarzbauch, Oesling. 

Cyprlnus nasus Lin. 

Sehr häufig in Flüssen, so in der Pegnitz bei Nümbei'g, 
Rednitz, Aurach, Regnitz und besonders dem imtem Theil 
der Schwabsch; in der Pegnitz bei Hersbruck und in der 
Wiesent niur selten. Einzeln ist er euch in' stehenden 
Wassern zu finden. Er laicht nach He ekel im August, 
nach Aussage der Erlanger Fischer im April, .wo er am 
10. und 11. dieses Monats Nachts vorzüglich mit Tanbeln, 
oft 100 Stück von Einem Fischer, gefangen wird. Ausser 
dieser Zeit bekommt man ihn nur zufällig in Netzen und 
Reusen und fängt ihn selten mit der Angel. Sein schlech- 
tes Fleisch kaufen nur die ärmeren LeOite um sehr billi- 
gen Preis. 

< Aus der Familie der Häringe, Clupeoidei, könnte die 
Alse: Alausa vulgaris Val., Glupea alosa Auch, die aus 
dem Rhein in den Main nach Würzburg heraufsteigt, 
auch in die Regnitz bis nach Erlangen angewandert 
kommen. ^ 

Familie der Lachse, Salmonoidei. 

Gattung: Thymallus Cuv. ,,, j 

1. Art: ThjmaUus vexiUifer Agas., die Aesche, Asch, 

Aesch. 

Salmo thymallns Lin. . 

In den Gebirgsbächen: Wiesent mit ihren Zuflüssen, 
Pegnitz bei Hersbruck und weiter hinauf, namentlich in 
den ruhigeren Theilen derselben treffen wir diesen Fisch 
sehr häufig. Alle untersuchten älteren Exemplare zeigten 
grosse nackte Stellen zwischen und hinter den Brustflos-' 
sen, worauf Valenc. seinen Thym. gymnothorax gründete, 
ein Unterschied, welchen He ekel S. 244 beim Fehlen 
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anderer aiififallender Kennzeichen zur Aufstellung einer 
eigenen Art wohl mit Recht nicht gdten lässt. Er nährt 
sich von Gewürme, Insektenlarven, Insekten u. d. , nach 
denen er, besonders nach Netzflüglern : Ephemera- 

und Phyyganea- Arten auch aus dem Wasser emporhüpft. 
Man fängt ihn deshalb, wie die Forelle, in der fränki- 
schen Schweiz, (ausser in Netzen und an Angeln mit 
Heuschrecken, Grundeln u. d. m.), auf eine besondere 
Weise, die man Sprungfischerei nennt. An einer 
Angelsohnur sind nämlich zwei, einen Fuss von einander 
entfernte Angeln angebracht und diese zur Nachahmung 
fliegender Insekten mit farbigen Fäden und Huhn- oder 
Eulenfedem umwickelt, welche von dem Fischer auf das 
Wasser geworfen oder daselbst hin- und hergezogen imd 
die Fische dadurch getäuscht und gefangen werden. 
Ahmt man an der Angel grosse Insekten nach, so heisst 
das der grosse, wenn kleine, der kleine Sprung. 
Das Fleisch der ,Aesche ist sehr gut und soll um Johanm 
besser als das der Forellen sein, indessen wird es doch 
nicht besonders geachtet und kcumnt wohl 'höchst selten 
in den Gasthöfen auf eine Tafel. '' 

.. ■:,t ' ,/ 

, Gattung: Salar Valenc., Forellen. 

1. Art: Salar Ausonii Val., Forelle, gemeine Forelle. 

Salmo fario ^n. 

* ' ^ M ; t > 

Nur in klaren Bergbächen mit rasch zufliessendem, 
hellen Quellwasser, so in den oberen Theilen der Pegnitz 
bei Hersbruck und noch weiter hinauf, dann ganz beson-’ 
ders in der Wiesent und deren Nebenbächen, vorzüglich 
der Truppach, Auisess und Püttlach sehr häufig. Findet 
sich selbst in Quellen, die aus den Felsen hervorspru- 
deln, und wird manchmal durch Quellen, sogen. Tumler,> 
die ans den Hungerbrunnen der dortigen Gegend, welche, 
nur nach einer Wasseransammlung im Innern der B(nrge 
von Zeit zu Zeit überfliessen, mit Gewalt hervorbrechen, 
in Menge ausgeworfen. Sie steigt, auch einzeln in die 
Flüsse herauf, wurde vor mehr als 30 Jahren öfter in' der 
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Seebach gefangen , jetzt noch manchmal bei der Baiers- 
dorfer Mühle, geht sogar, wie da« im vorigen Jahr der 
Fall war, bis Bruck heraufw Sie wird bis 8 Pfund schwer. ~ 
Man kann von der Forelle auch hier 3 verschiedene Ab- 
änderungen annehmen, nämlich die gewöhnliche Bach- 
forelle, mithellrothen, äugigen und braunschwarzen Flecken, 
dann die besonders in der Aufsess vorkommende, oben 
dnnkel schwarzhraime Wald- oder Stein -Forelle (Bloch 
tab. 23), und endheh eine, auf der Oberseite ebenfalls 
dunkle, an den Seiten und am Bauche schön messing- 
oder goldgelb gefärbte, die Gold- oder Teich -Forelle, 
welche sich durch röthlichgelbes , blätteriges Fleisch von 
den beiden andern, wo es weiss und mehr weich ist, un- 
terscheiden soU. Man nennt die letztere schöne Varietät 
in der Gegend von Hersbruck und in ’der fränkischen 
Schweiz Lachsforelle, und um mich genau zu überzeugen, 
ob das Thier die wahre Lachsforelle sei, wandte ich mich 
an die Herren: Dr. Weber, Besitzer der Kuranstalt in 
Streitberg und Dr.> Ritzenthaler, Gerichtsarzt in Hers- 
bruck und habe mich, was ich dankbar erkenne, gütiger 
Notizen und friäch eingesendeter Forellen zu erfreuen 
gehabt. Darnach wurde mir i gewise, dass die fragliche 
goldgelbe i V arietät nicht die wahre Lachsforelle : Fario 
Marsiglii Heck. S. 267 sein kann, denn diese hat einen 
silberfarbenen Bauch , kleinere Kieferzähne und auf 
dem Pflugscharbein nur 1 Reihe von Zähnen, während 
bei jener alles dieses wie bei der gewöhnlichen Forelle 
gebildet ist und 2 Reihen von Zähnen sich finden. Auch 
schreibt mir Hen- Dr. Weber, dass die Fischer der frän- 
kischen Schweiz über diese sogen. Lachsforelle nicht ganz 
euisseri Zweifel wären und ausser obigen Farbenverschie- 
denheiten kein stichhaltiges anatomisches Kennzeichen 
wüssten. Das mir überschickte Exemplar dieser Lachs- 
forelle verlor' sogleich nach dem Tode die schöne helle 
Farbe und wär >der Steinforelle so ähnlich, dass ausdrUck- 
hch hervorgehöben werden i musste, welche von beiden 
die Lachsforelle war. — Wie selir sich die Farben der 
Forellen ändern können, schrieb mir auch .Herr Dr. 
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Ritzenthaler. Wenn diese Thiere zur Laichzeit im 
seichtesten Wasser streichen, nehmen sie ganz die Farbe 
ihres Standorts an und man bemerkt sie erst, wenn sie 
davon schiessen. In trübem Wasser werden sie oft iiell 
wie roth gefleckte Weissfische. Eine prächtig goldgelb 
glänzende sogen. Lachsforelle wurde, an der Angel gefan 
gen, unter einer Hecke in ein dunkles Loch gesetzt imd 
zeigte sich nach kurzer Zeit schwarzbraun, ihr Bauch war 
nur noch blassgelb. 

Ausser der oben angeführten wahren Lachsforelle : 
Fario Marsiglii Heck., könnte auch noch der Lachs: Salmo 
salar Val. bis in misere Gegend wandern, da er schon 
öfter bei Bamberg gefangen wurde. 

Familie der Hechte, ^Esocini. 

Gattung: Esox Lin. 

1. Art: Esox ludus Lin., Hecht, Hechten, Höcht, Hecht. 

Kommt in allen Flüssen und stehenden Wassern, 
auch im Kanal häufig vor. In den Gebirgsbächen wird 
er bis 20 Pfund schwer, und ist in den Nebenbächen der 
Pegnitz und in der Seebach häufiger als in >den übrige 
Flüssen. Er hat jedoch an Zahl gegen früher bedeutend 
abgenommen. >> 



Familie : Acanthopsides. 

Gattung: Cobitis Rondel., Agas. 

1. Art: Cobitis fossilis Lin., Schlammbeisser , Schlamm- 
peitzger, Missgurn, Bissgum, Wetterfisch, Misgurn. 

ln Flüssen mit schlammigem Grunde, in Weiheni, 
, Gräben und Tümpeln findet sich dieser Fisch häufig. So 
in den Gräben neben dem Kanal, bei Alterlangen, beson- 
ders in grosser Menge und von ansehnlicher Grösse in 
den Weihern bei Dechsendorf, Sendelbach u. s. w. In 
der Pegnitz und Rednitz ist er einzeln uud vielleicht nur 
zufällig gefangen worden. Er ist gar nicht geachtet, in- 
dessen essen ihn doch auch manchmal die armen Leute, 
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namentlich die grossen, denen sie vorher die Haut ab- 
ziehen sollen. 

2. Art.: Cobitis barbatula Ldn., Bartgrundel, Grundel, 

Schmerle, Schmerling, Grundel. 

Wird in klaren Bächen und Flüssen , besonders wenn 
sie steinigen Grund haben, häufig beobachtet. In der 
Pegnitz, ihrem ganzen Verlaufe nach, der Rednitz, R^- 
nitz und Wiesent ist sie sehr zahlreich zu treffen , haufen- 
weise aber in der Schwabach und besonders dem Rödel- 
heim , einem kleinen , südwestlich von Erlangen liegenden 
Bächlein, dann auch in Wassergräben, z. B. vor dem 
sogen, neuen Wirthshaus. Wird gerne verspeist. 

3. Art: Cobitis taenia Ldn., Steinbeisser, Steinbeiss, Stein- 
pitzger, Steinschmerle, Domgrundel, Steinbeisser. 

Acanthopsis taenia Agas. 

Ist gegen die vorige Art in hiesiger Gegend selten zu 
nennen. Lebt gerne in klaren Wassern auf dem Grunde 
unter Steinen, so in der Schwabach’, der Regnitz bei der 
Fischerischen Fabrik und in einem Graben gleich über 
der Regnitzbrücke. In der Rednitz und Pegnitz, nament- 
lich in den Nebenbächen der letzteren, ist sie auch zu 
treffen. 

' Familie der Schellfische, Gadoidei. 

Gattung : Lota Cuv. 

1. Art: Lota vulgaris s. communis Cuv., Aairutte, Rutte, 
Aalraupe, Treische, Trüsche, Quappe, Aalquappe, Ruppe, 
Aalruppe. 

Gadus lota Lin. 

Häufig in den Flüssen der Ebene wie des Gebir^s, so 
in der ganzen Pegnitz, Rednitz, Aurach, Regnitz, Schwa- 
bach und Seebach, nur in der Wiesent und im Kanal ist 
sie selten. Wird im Frühling und Herbst Nachts an Leg- 
angeln gefangen und wenn das Wasser trüb ist, beisst sie 
gerne an und geht in die Reusen. Gegen Weihnachten, 
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zu welcher Zeit nach Aussage der hiesigen Fischer die 
Laichzeit dieses Fisches ist, wird er in der Grtlndlach 
sehr häufig in Reusen gefangen. Ist als ein sehr wohl- 
schmeckender Fisch hoch geschätzt. 

Familie der Aale, Muraenoidei. 

Gattung: Anguilla Agas., Aal. 

1. Art; Anguilla fluviatilis Agas., gemeiner oder Fluss- 
Aal, Aalfisch, Aal. 

Muraena anguilla Lin. 

M Dieser Raubfisch lebt bei uns in allen Flüssen und 
deren stillstehenden Nebeozweigen , ebenso im Kanal 
ziemlich häufig. Dasselbe ist in dem obern Theil der 
Pegnitz der Fall. In der Pegnitz bei Nürnberg, der Red- 
nitz, Aurach und Wiesent ist er seltener. Wird bis zur 
Schwere von 4 Pftind' gefangen, Hahn berichtet aber, 
dass in der Pegnitz zwanzigpitindige vorkamen. Ist hier 
sehr hoch geschätzt. Man langt ihn an Legangeln, in 
Reusen und neben einzelnen Mühlen, z. R bei Fach, 
Bruck und Baiersdorf, in dem sogen. Aalfang, auch Erich 
und Schweterich genannt. Ich bin^wiederholt von Fischern 
über die Ge^chlechtsunterschiede des Aals, dessen Fort- 
pflanzung und Geschlechtsorgane bis jetzt noch nicht ge- 
nau bekannt sind, befragt worden. He ekel spricht sich 
mit Bestimmüieit dahin aus, dass m: Eier lege und keine 
lebendigen Jungen gebäre. 

OrfaiBg der Enud- oder SangHäaler, Gjcloitoai. 

Familie i* Petromyzonini ,‘ Lampreten, Pricken. 

Gattung: Petromyzon Lin. 

1. Art: Petromyzon marinus Lin., Pricke, Meerpricke, 

Lamprete- 

Es steigt diese Art, um zu laichen, aus dem Meere 
in die Flüsse, kommt z. B. in den Rhein, von da in den 
Main und die Regnitz, und es ist im Alterlanger See, 
einem' Altwasser der Regnifz, ein etwa 2 Fuss langes 



Digitized by Coogl 




Ueber die in d. Umgegend v, Erlangen vorkoiumenden Fische. 187 

ExeBoplar gefangen worden, defisöi Kopf in der zoologi- 
flchei Sammlmig hiesiger Universdtäfc aufhewahrt wird. 

2. Art: Petromyzon fluviatilis Lin., Neunaiigc, Flusspricke, 

, grosses Neunauge. 

In der Regnitz und Seebach unter Steinen selir selten, 
auch in Teichen ist es gefangen worden. In der Fauna 
boica gibt Hahn an, dass dieser Fisch in der Wiesent 
bei Müggendorf häufig sei. Da ich davon nichts gehört 
habe, so beruht vielleicht diese Angabe auf einer Ver- 
wechslung mit dem Querder. 

3. Art: Petromyzon Planen Bloch,' kleines Neunange, 

kleine Pricke, Neunauge. ■> 

Häufiger , als die vorige Art. In der Pegnitz und SeC: 
bach selten, in der Regnitz und dem Kanal ^ nicht selten^ 
namentlich gerne im Sande. ’ " ' • 

Gattung : Ammocoetes Cuv. 

1. Art: Ammocoetes branchialis Cuv., Uhlen, Querder, 
Kieferwurm, Neunauge. 

Petromyzon branchialis Lin. 

Besonders gerne in reinem, frischen Wasser. In der 
Pegnitz bei Nürnberg nach Hahn, bei Hersbruck eben 
da ziemlich häufig, in der Wiesent auf dem Grund des 
Wassers im Schlamme, angeschwemmten Blättern und 
Holzstücken in bedeutender Menge und ansehnlicher Grösse. 
Nach Aussage einiger Fischer zieht man das Thier oft in 
grosser Menge aus den zur Röste eingelegten Hanfbün- 
deln, was auch Oken und Bloch für Schweden angeben, 
wo man deshalb den Fisch Lin-Ahl heisst. Von andern 
Fischern wurde dem widersprochen. Nach Aug. Müller’s 
Beobachtungen soll der Querder blos die Larve des Pe- 
tromyzon Planeri sein und vermuthet Müller, dass auch 
andere Neunaugen eine ähnliche Verwandlung bestehen 
möchten. He ekel führt S. 384 dagegen hauptsächlich 
an, dass der Querder nach Müller’s eigener Angabe 
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schon Eier, (wenn auch durchsichtige, während sie bei 
den Neunaugen undurchsichtig seien), habe, was doch 
bei einer Larve nicht wohl der Fall sein könne, und dass 
bei den grösseren Neunaugen eben solche Larvenzustände 
, müssten vorgekommen sein. Fortgesetzte Beobachtungen 
werden hoffentlich diese wichtige Frage zum Abschluss 
bringen. ’ 



Von den in vorstehender Uebersicht aufgeführten 
34 Fischarten der Erlanger Gegend gehören demnach 30 
zur Ordnung der Knochenfische und 4 zu der der Rund- 
mäuler. Sie sind in 9 Familien und 26 Gattungen ver- 
theilt. Von den 8 Fa mili en der Knochenfische enthält die 
der Barsche 2, der Panzerwangen 1, der Karpfenähnlichen 
19, der Lachse 2, Hechte 1, Schmerlen 3, Schellfische 1 
und Aale 1 Art. 
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Das Raieahola, mikroskopisch antersicht «b 4 mit Holi- 
artei der jetzigei Flora Tergllchen ; 



von 



Dr. A. Sohnizlein. 



Die erste in der Literatur zu findende Nachricht von 
einem in unserer Gegend aus der Erde gegrabenen Holze, 
welches in solcher Menge vorkommt, dass es einen nam- 
haften Theil des Bedarles an Brennstoff ftlr geringe Leute 
bildet, verdankt man dem niq)^ verstorbenen eifrigen Samm- 
ler vorweltlicher Gegenstände Dr. Theodori in Bamberg. 
Derselbe hat im 2. Jaluresberichte des dortigen naturhisto- 
riscben Vereins p. 18 eine kurze Mittheilung darüber ge- 
macht, unter dem Titel: „Ueber das RAnnenholz und die, 
fossilen Knochen im R^gnitz- und Maingrunde bei Bam- 
berg.“ Da das Vorkommen dieses vegetabilischen Ueber- 
restes in dem Thale, wozu auch das unsere gehört, mich 
zu weiteren Erkundigungen anregte, so erhielt ich zu- 
nächst durch den Vorstand des Naturalieukabiuets in 
Bamberg, Dr.r Haupt weitere gefällige Aufschlüsse. 
Derselbe theilte mir auch mehrere Proben solchen Holzes 
mit, und verschaffte sogar eine abgeschnitteue Scheibe 
des Stammes einer bedeutend grossen Rane, welche 



Digitized by Google 




190 



Das Ranenliolz mikroskopisch untersucht. 



86 Centimeter Durchmesser hat, und in dem botanischen 
Museum dahier aufbewahrt wird. 

In der gedachten Mittheilung des Dr. Theodori ist 
die Stelle über den in Rede stehenden Gegenstand so 
kurz, dass ich dieselbe wohl hierher setzen kann. 

„Es ist eine längst bekannte Sache, dass in der Ge- 
gend von Bamberg, in der Thalebene, welche einst ein 
von Südosten herstrümendes Wasser durchfloss , und von 
welcltem die Regnitz wohl jetzt noch ein Ueberbleibsel 
ist, so wie in dem 4oi'Ogen Maingrunde, ein verschütteter 
Wald einige Schuh unter der Oberfläche des Bodens be- 
graben liegt. Hochwasser entblössen nicht selten in den 
Flussbetten, oder sonst an ausgewühlten Stellen der ge- 
nannten Thalebenen , mächtige Stämme dieses umge- 
stürzten Waldes, welche in der dortigen Gegend nach 
Ueberschwemmungen von den Fischern ausgehoben, ge- 
sammelt und als Brennmaterial benützt werden. Die 
schwarze oder braungraue Farbe, die dieses sogenannte 
Ranenholz durch das Liegen in dem Boden und im Was- 
ser erhalten hat, lässt auf den Anblick darauf schliessen, 
dass es Eichenholz ist; aber es ist ; dasselbe, meines* Wis- 
sens wenigstens, noch nicht wissenschaftlich untersucht 
imd bestimmt, was es wohl schon an und für sich ver- 
diente, besonders aber auch wegen ■ der thierischen Ueber- 
reste , welche zuweilen zugleich mit denselben gefunden 
werden i und die entschiedene Zeugnisse geben von einer 
Fauna, die -zum Tlieil in unseren Gegenden gar nicht 
mehr existirt , ’ theils nur noch durch andere von den 
ft-üheren vers(*hiedcne Spezies repräsentirt wird.*- 

Man unterscheidet also in 'der Gegend von Bambeig 
Ranen von Eichen, dann aber auch wie mir Dr. Haupt 
schreibt, solche von Ulmen, Buchen und Fichten. Es wird 
ferner von demselben bemerkt, dass die Spitzen der 
Stämme stets nach dem Pimkt des Zusammenflusses von 
Main und Regnitz hin gerichtet lägen, und es sollen der- 
gleichen Stämme noch weit vom dermaligen P’lussbett 
beim* Graben von Kellern oder Brunnen gefunden werden. 

Da es mir öftei’s begegnete, dass Personen, mit wel- 
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chen ich von diesen Ranenholz sprach, fragten, was 
denn dieses Wort bedeute, und es mir selbst lange unw« 
klärlich war, so mag eine kleine sprachliche Notiz darüber, 
nicht ganz imangemessen sein. Man findet in Sc hm ei- 
le r’s bayerischem Wörterbuch III. p. 92; „Der Ran und 
der Ron“ und hiebei, nachdem dieses Wort mit einer un- 
möglich hierher passenden Bedeutung angegeben worden, 
auf „Ronen“ verwiesen. Dort sehen wir aber nicht, in 
welcher Mündart Bayerns sich dieses Wort noch erhalten 
hat, sondern es werden Urkunden dafür beigebracht. „Die 
Ronen oder Ron (Rane, Ran) Baumstamm, besonders 
ein von Wind sammt den Wurzeln ausgerissener, der 
wegen Unmügliclikeit der Abführung oder sonst im 
Walde oder auf dem Berge unbenützt liegen bleibt.“ — 
Kurz zuvor kommt noch, als in der Gegend von 
Aschaffenburg gebräuchlich, „Ronen, Striemen auf der 
Haut, von Schlägen etc.“ vor. — 1 Eine ZorUckfÜhmng 
auf ein Wurzelwort, und dessen Bedeutung überlasse ich, 
gebührender Weise, den Pliilologen. Die vorläufige Er- 
kundigung darnach gibt aber keine Hoffnung auf genü- 
gende Erklänmg. Dieses Wort lebt also in der genannten 
Gegend noch im Munde des Volkes, und selbst in den 
benachbarten Thälem, wie in den tiefen Spalten des Jura 
bei Pottenstein, begegnet man ihm, wo es für Hölzer, 
welche in Torfmooren versunken sind, gebraucht wird. 
Was ich übrigens von dort erhielt, waren nur Stücken 
von Wurzeln der Föhren. < ’ * 

Ich selbst habe 'noch nicht die Lagerstätte dieses 
Holzes bei Bamberg gesehen , und kann daher keine nähe- 
ren geognostischen Angaben machen, ob dasselbe nur 
durch Finthen zusammengeschwemmt, oder ob es an Ort 
und Stelle begraben worden sein mag: ob bestimmte La- 
gerungsverhältnisse beobachtet werden, und wie die eine 
und die andere der verschiedenen Arten des Holzes vor- 
kommt. Allgemein wird angegeben, dass das Holz, so 
lange es noch im Wasser oder im Boden sich befindet, 
so mürbe ist, dass man mit leichter Mühe einen Stock, 
oft ziemlich tief einstossen kann, und ich habe diess in 
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ziemlichem Maasse an dem genannten grossen Exemplare 
bestätigt gefunden. Nach längerem lieg^ an der Luft, 
wird aber das Holz sehr hart, und ist mit der Säge schwer 
oder gar nicht zu bearbeiten; dies gilt besonders vom 
schwarzen Holz. Uebrigens unterscheiden die Fischer auch 
noch einen „faulen“ Grad des Zusammenhanges, welcher 
aber nicht mehr in den festen Zustand Ubergeht, wenn 

das Holz an der Luft liegt. So viel mir bekannt ist, 

nur in so weit ich es an vor mir liegenden Stücken beur- 
theilen kann, sind die Stämme nie vom Druck gequetscht. 

Die folgende Beschreibung bezieht sich auf dasjenige 
Ranenholz, welches zuerst von Dr. T h e o d o r i erwähnt wird, 
und das dunkelbraune oder bisweilen ganz schwarze An- 
sehen hat. Es war mir dieses Holz schon nach der Be- 
sichtigung mit der Glaslinse am auifallendsten erschienen, 
und die Aehnlichkeit mit dem Eichenholz ist allecdingS 
sehr nahe liegend. Man muss daher erst eine genauere 
Betrachtung und Vergleichung anstellen, um den ersten 
Eindruck zu prüfen. 

■ Wenn man die einheimischen Holzarten durchgeht, 
und nur diejenigen, welche zu einer ansehnlichen Dicke 
und hohem Alter gelangen können berücksichtigt, so sind 
es deren höchstens 30 Arten. Ausserdem wurden noch 
diejenigen verglichen, welche eingebürgert genannt wer- 
den können. Es sind deren wenige, wie Walnuss, Floss-. 
kastanie, Robinie, Maulbeere, Platane. Schon unter je- 
nen 30 wahrhaft einheimischen sind nur wenige, welche 
in näheren Vergleich kommen können, weil die Mehrzahl 
derselben zu deijenigen Reihe von Hölzern gähört, welche 
auf dem Querschnitt die Gefässe in ziemlich gleiclimässig 
zerstreuter Stellung, und aucli von nahe gleicher Weite 
der Röhren, zeigen. 

Das Ranenholz aber hat als allererstes auffallendes 
Kennzeichen, dass die GefUsse fast nur im ältesten Theile 
des Jahresringes stehen und von ausnehmend weiter Oeff- 
nung sind. Diese Anordnung und Beschaffenheit zeigen 
unter jenen lebenden einheimischen Holzarten die Eicheu, 
Kastanien, Ulmen und Eschen. Von den ausländischen 
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haben einen ähnlichen Bau Morus, Robinia undGym- 
nocladus, zu letzteren kommen aber noch andere Eigen- 
thünilichkeiten liinzu, welche nicht gestatten unser Holz 
damit weiter zu vergleichen. 

Nächst der Vertheilung der Gefässe im Jahresringe 
dient bekanntlich, wie Hartig und ebenso Nördlinger 
ihre Uebersichten geordnet haben, die Beschaffenheit der 
Markstrahlen zur Unterscheidung des Baues der Hölzer. 
Nun linden wir im schwarzen Ranenholz, sehr lange und 
zaidreiche breite Markstraiilen. Solche fehlen im Holze 
der Ulme und Esche und es bietet datier nur das Holz 
der Eichen eine wahre Aelmlichkeit, wie solche auch schon 
von scharfen Augen der Laien bemerkt worden ist Das 
Hauptkennzeichen der verschiedenen Arten von Quercus, 
und selbst wenn man die amerikanischen berücksichtigt, 
bestellt theils in den zu spitzen Keilen geordneten und 
strahlig stellenden engeren Gefässeu des später gebildeten 
Theiles der Jahresringe, theils in den querliegenden Grup- 
pen eines Mehl führenden Zellgewebes, wodurch Gruppen 
von blosem Prosenchym um so mehr hervortreten und 
das bekannte dunklere Ansehen dieses Holztheiles verur- 
sachen. Es ändern zwar die verschiedenen Arten der 
Eichen mannigfach hierin ab, und selbst an unseren ein- 
heimischen treten Verschiedenheiten in diesen Verhält- 
nissen auf, allein ich habe keine solchen gefunden, die 
dem Hau des Raneiiholzes so ähnlich wären, dass man 
dasselbe auch für eine solche Modidcation halten dürfte. 

Da sich nun weder jene strahlige, stets sehr deutliche 
Anordnung der Gefässe im Sommerholz der Eiche , noch 
die liäufigen Gruppen blos aus Prosenchym bestehen be- 
merken lassen , und auch die zwischen den Mark- 
strahlen beßudhehen Abtheilungen des Jaliresringes keine* 
nach aussen gewölbte Grenze zeigen, wie dies bei 
den Eiclien meistens leicht zu sehen ist, so halte ich das 
scliwai-ze Ranenholz für ein nicht von Bäumen der jetzi- 
gen Flora, und in unserer Gegend einheimischen, ab- 
stauimend. 

Unter den Hölzern von Cupuliferen, welche Unger 

13 



Digitized by Coogle 




194 



Das Ranenholz mikroskopisch untersucht. 



in der Synopsis plantarum fossilium p. 217 aus den jüng- 
sten Enlscliicliten auiltilirt, werden 3 Arten der von diesem 
Autor aufgesteliten Gattung Quercinium genfuint. Zwei 
derselben staniineii aus der Tertiärformation bei Bacfaman- 
nig in Ober-Oestreich und eines aus Siebenbürgen. Der 
gegebene Character stimmt auch ziemlich mit dem Holze 
lebender Eichen überein, es ist aber nicht auf die Anord- 
nung der engeren Gefasse des jüngeren Holztheiles der 
Jahresringe Rücksicht genommen, denn es werden diesel- 
ben nur „bUschebg zusammengehäuft“ genannt. Auch sind 
die fast scharfeckigen Parenchymzellen des Holzes nicht 
erwälint, sondern es ist nur der Prosencbymzellen dessel- 
ben gedacht 

ln der Mantissa botanica von Endlicher, welche 
schon vor der genannten Synopsis, 1842, als zweites Sup- 
plement von Endlicher’s Genera plantarum erschien, 
sind diese Arten des Quercinium auch diagnostisch ange- 
führt. Die Kürze dieser Diagnosen lässt es aber nicht zu, 
auszusprechen, ob imser Ranenholz zu einer jener 3 Arten 
Quercinium gehöre. Es wird dort theils nur die Stärke 
der lüerin sehr schwankend sich zeigenden Jahresringe, 
theils die Dicke der Wände der Holzzelien zur Unterschei- 
dung verwendet Beide Verhältnisse sclieinen mir hiezu, 
im vorliegenden Fall, nicht geeignet Wegen der immer- 
hin grossen Aelmlichkeit mit dem Holze lebender Blichen 
und dem von Unger ang^hrten fossilen-Holz des Quer- 
cinium, wage ich nicht das Ranenholz als eine eigene 
Gattung au&ustellen, wohl aber glaube ich eine besondere 
Art desselben einnehmen zu dürfen, welche ich nun Quer- 
cinium Rona nenne. 

Eine nähere Untersuchung als diejenige, welche mit 
der Glaslinse angestellt wurde, die sich besonders auf die 
Art und Vertheilung der grösseren Gewerbsgruppen bezog, 
führte zu Folgendem. 

Die grossen Markstrahlen sind sehr breit. Sie beste- 
hen aus 30 bis 46 Zellen nebeneinander. Diejenigen Wände 
derselben, welche der Peripherie der Jahresringe entspre- 
chen sind schief aneinander gelegt, in ihrem Längendurch- 
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messer sind die Zellen meistens 0,08 Millim. lemg. Sie 
sind auch in senkrechter Richtung sehr zahlreich und viel*' 
stöckig, und es entstehen dadurch sogenannte Spiegel, 
welche bis 1 Zoll hoch sind. Im tangentialen Sdmitt er- 
scheinen diese Zeilen gerundet, dickwandig, porös. Be- 
sonders scheint mir hervorgehoben werden zu dürfen, dass 
in dieser Richtung betrachtet, keine Anordnung derselben 
in vertikale Reihen bemerklich ist, und sie also nicht 
dasselbe zu sein scheinen als die kleineren Markstrahlen, 
d. h. nicht blos kleine Markstrahlen, welche nur in Menge' 
nebeneinander stehen. Biese kleinen Markstrahlen sind 
sehr zahlreich, so dass zwischen zwei grossen, welche ge- 
wöhnlich nur je um 1 Linie von einander abstehen, 12 bis 
16 derselben inne liegen. Sie führen mu: eine Reihe Zel- 
len oder haben nur in ihrer Mitte 2 Zellen nebeneinander. 
Die peripherischen Wände der schmalen Seite stossen, 
wie mir scheint mehr mit geraden Wänden aneinander. 
Der Inhalt beider ist sehr dunkelbraun, geballt und füllt 
den ganzen Raum aus. , 

Die Zellen des Holzparenchyms sind zahlreich, im 
Verhältniss zu den spindelförmigen des Prosenchyms. Sie 
sind auf dem Querschnitt rundlich oder in der Richtung 
der Markstrahlen gedehnt, ihr Lumen ist eckig und zeigt 
spärliche Porenkanäle. Die Wände sind stark verdidrt 
und zeigen besonders deutlich 2 Schichten, deren innere 
mehr gerundet ist als die äussere, so dass dadurcli fast 
eine .^t Intercellularsubstanz zwischen beiden benennbar 
ist. Letztere erscheint ohnehin zwischen diesen Zellen, 
wie zwischen dem Prosenchym, ziemlich stark ausgebildet 
zu sein und ist dunkler gefl^bt als die Zellhaut selbst. 

Das Prosenchym des Holzes hat Zellen mit sehr stark 
verdickten Wänden, die in eckigem Anschluss untereinan- 
der verbunden sind. Sie haben auf ihrem Durchmesser 
2 bis 3 Reihen von Poren mit schiefen Querspalten ; das 
Lumen ihrer Höhlung ist eckig und ebenfals wie die Mark- 
strahlzellen, mit dunkelbrauner Substanz erfüllt. Ihre Grup- 
pen nehmen nicht selten */s bis Zwischenraumes zweier 
grosser Markstrahlen ein, und bilden unregelmässige Flecken, 
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wie im Holze lebender Eichen, die ihre Keile in spitzifjen 
Winkel gegen den Mittelpunct des Stammes richten. 

Die Gefässe des FrühlingsgUrtels stehen je nach der 
Breite der Jahresringe entweder nur in einfacher Reihe, 
oder was häufiger ist, in doppelter Reihe; selten bei der 
schon erwähnten Erweiterung der Jahresringe, 3 bis 5 
hintereinander •, jedoch nicht in radialer Richtung, sondern 
verschoben oder abwechselnd. Sie haben eine Oeffiiung 
von nicht selten 0,2 Millimeter, und sind ausgeftlllt von 
Tillen. Die Membran dieser ausflillenden Zellen ist braun 
und mit Spuren von Poren versehen. Die Gelasse des 
späteren Theiles der Holzringe zeigen keine solchen Tillen. 
Diese Gefässe haben auch nur ^/j bis im Durchmes- 
ser von ersteren. Beide Arten zeigen sich auf ihren Wän- 
den dicht mit Tüpfeln besetzt. Die weiten Röhren zeigen 
deren 15 bis 18 in ihrer Breite. Von den engeren Gelas- 
sen kann man etwa 5 bis 7 Reihen derselben unterschei- 
den. Doch sind dieselben sehr undeutlich imd vielfach 
verschoben, und scheinen mir keine bestimmbare Gruppi- 
rung zu haben. Nur wenn die Jahresringe sehr breit wer- 
den, nähert sich ihre Anordmmg derjenigen, welche wir 
am lebenden Eichenholz kennen. 

Was die anderen Arten von Ranenholz betrifft, so sind 
sie zunächst durch die hellere, röthlich - braune Färbung 
ausgezeichnet; so wie dadurch, dass sie an der Lull viel 
weniger hart werden, ja vielmehr dann viel mürber als 
das Holz lebender Baumarten sind. Die eine Art solchen 
Ranenholzes ist ebenfalls durch zahlreiche breite Mark- 
strahlen ausgezeichnet, während aber die Geftisse selbst 
ziemlich enge, unter sich fast von gleicher Weite, und 
gleichmässig in Jahresringe vertheilt sind. Ich hatte sol- 
ches Holz zwar anfänglich auch für ein nicht mehr lebend 
bei uns vorhommendes gehalten, muss aber nun doch er- 
kennen, dass dasselbe von dem unserer Rothbuche zu 
wenig verschieden ist, um jene Ansicht aufrecht zu halten. 

Eine andere Art Ranenholz zeichnet sich durch das 
gleichartige Gefüge aus, und dadurch, dass häufig 2 oder 
3 seiner Gefässe unmittelbar hintereinander liegen, und 
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nur durch ihre eigenen Wände getrennt sind. Auch sind 
hier die Markstrahlen alle nur einreihig, also keine srweier- 
lei solcher zu bemerken, und die Grenzen der Jahresringe 
sind sehr schwach ausgeprägt, weil auch die dort stehen- 
den Gefässe kaum weiter sind als die übrigen. Ich halte 
demnach dieses Holz für das einer Erle, Ainus. 

Ein Versuch der Behandlung des schwarzbraunen 
Holzes mit kohlensaurem Natron, indem ich dünne Ab- 
schnitte damit kochte', zeigte wenig weitere Verhältnisse 
der Struktur. Die überstchende Flüssigkeit war nur schwach 
braun gefärbt, die dunkle Substanz in den Markstrahlen, 
so wie die Farbe der Zollwände nur wenig heUer ge- 
worden. 

Nach Uebergiessen solcher Stückchen mit Salpeter- 
säure wurden dieselben schnell entfärbt und rötlilich-gelb. 
Als diese Stückchen 12 Stunden kalt mit der Säure in 
Berührung gestanden waren, zeigte sich keine besondere 
Veränderung als das Verschwinden des Inhaltes und starke 
Bräunung nach Zusatz von Jod. 

Um die geschilderten Verhältnisse im Bau des schwar- 
zen Ranenholzes noch genauer zu ersehen, gebe ich hier 
einige Abbildungen. Dieselben sind zwar nicht nach be- 
deutenden Vergrösserungen dargestellt, weil es hier nicht 
darauf ankommt, aber mit Hilfe der Camera clara ent- 
worfen, so dass Anzahl und gegenseitige Verhältnisse in 
Vertheilung der Gewebe innerhalb des Raumes richtig 
sind. Zugleich schien es mir zweckmässig der beiden bei 
uns vorkommenden Arten von Quercus beizufügen. — 
Wegen der leichteren Ausführung , bei so geringer Ver- 
grösserung ■wurden die Oeffnungen der Gelasse schwarz 
behandelt. S. Tab. H. 

Fig. 1. Ist braunschwarzes Ranenholz im Querschnitt, 
12mal vergrössert. 

Fig. 2. Ein solcher aus einem anderen Exemplar, mit 
grösseren Flecken von Prosenchym. 

Fig. 3. Ein kleiner Theil von Fig. 1, öOmal vergrös- 
sert; rechts ein Theil eines grossen Markstrahles; weiter 
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nach innen kleine Markstrahlen; fünf grosse getüpfelte 
Gefässe deren einige nüt Tillen erfüllt sind; die mittlere 
Zone enthält den GUi-tel der kleinen GefÜsse des Som- 
merholzes ; an den Markstrahl grenzt Prosenchym ; Paren- 
chym des Holzes nimmt den übrigen Theü ein. 

Fig. 3. Querschnitt von Quercus sessiliflors^ 12mal rer- 
grössert. 

Fig. 4. Ein solcher von Quercus pedunculata. 
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Kirxer Bericht Iber die Sitxnigei der physik.-nediciBi- 
8chei Societät xx Erlxigei von 11. Mai 1857 bis 
8. Marx 1858. 



Sitzung vom 11. Mai 1857. 

Dr. Dorsch hält einen Vortrag über das Wesen der 
Bright’schen Krankheit. Dieser häufig mit zu grosser Frei- 
gebigkeit gebrauchte Name ist nur auf jene mit gleichzei- 
tigem Hydrops und Albuminurie einhergehenden Nierenw- 
krankungen zu beschränken, welche 1) durch Kreislai^- 
hindemisse, 2) in Folge schädlicher äusserer Einwirkun- 
gen und 3) als Degeneration anderweitiger Allgemein- 
Erkrankungen entstehen. Hydrops, Albuminurie, Nieren- 
erkrankung sind durch ein und dasselbe Causalmoment 
bedingt, durch qualitativ verändertes Blut mit gleichzeitiger 
Volumsvennehrung (Hydrämie, Veränderungen der Albu- 
minate.) Die Nierenerkrankung ist kein EntzUndungsvor- 
gang, sondern eine Ernähnmgsstörung, in Folge deren die 
histologischen Bestandtheile der Nieren rasch eine regres- 
sive Metamorphose eingehen, ohne dass dem entsprechend 
neue persistente Gebilde angebaut werden. Die conse- 
cutive Herzhypertrophie und Erweiterung bei der zweiten 
und dritten Form der Bright’scheu Krankheit entsteht nicht, 
wie Traube neuerdings wieder behauptet, in Folge von 
zu Grundegehen der Nierencapillfuren etc., sondern ,ist 
Folge der oben erwähnten Volumsvermehrtmg des Blutes. 

Sitzung vom 8. Juni 1857. 

Dr. Maller spricht über (£e chemischen Bestandtheile 
des Gehirns. Es finden sich nach seinen Untersuchungen 
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in diesem: Harnsäure, Leucin, Kreatin, Inosit, Ameisen-, 
Essig- und Milchsäure; ausserdem noch stickstoffhaltige 
Körper, nämlich die Cerebrinsäure von Fremy nnd Cho- 
lestearin. Zur Darstellung der Cerebrinsäure schlug 
Müller ein anderes Verfahren ein, nämlich Ausziehen des 
Bleiniederschlags mit kochendem Alkohol. Er zeigt auch 
das gewonnene Cholestearin vor. Die Müller’schen Un- 
tersuchungen ergeben einen höheren Gehalt an Söckstofif-, 
Kohlen- und Wasserstoff ^Is^dje von Bibra und Fremy. 
Nach dem Cholestearin ist ein vollkommen indifferent 
sich verhaltender Körper noch am stärksten vertreten. Aus 
50 Pfhud Gehirn wm’den 20 Grammes Cerebrinsäime er- 
halten. Die von Müller noch gefundenen fettartigen 
Körper sollen , erst später näher untersucht werden. 

Dr. von Gorup - Besanez gibt der Gesellschaft 
näheren Aufschluss über die von Pettenkofer erfun- 
dene und iVOu diesem „Mauerapparat“ genannte Vorrich- 
tung, womit mau das mehr oder weniger Durchdringen 
der Gase durch Wohnungen untersuchen kann und zeigte 
einen , solchen Appa^-at im Kleinen vor. Ferner machte 
er mehrere Experimente behufs der zweckmässigsten Dar- 
stellmigi des Oions. . r- 

•' Sitzung vom 13; Juli 1857. 

> br. Gerl ach zeigt einen versteinerten Fusswurzel- 
fcnochen einer untergegangenen Tapirart vor, welcher in 
einem Weinberge ‘bei Hochheim gefunden wurde. Derselbe 
hält hierauf einen Vortrag über die Sylvius’sche Wasser- 
leitung, welche in ihrem ' Verlauf vom dritten z«m vierten 
Himvenferikel eine sehr mannigfaltig abwechselnde, bald 
engere bald weitere Gestalt darbietet , und legt zur deub 
licheren “Veranschaulichung zahlreiche Zeichnungen ver- 
schiedener senkrechter Durchschnitte dieses bisher noch 
nicht- BO ' genau untersuchten ’ Canales vor. ' ■ ’ 

.1 ■> n.'V: ir t ■ i; 1 -• 

Sitzung vom 12. August 1857. 

Dr. Friedricli Pfaff beschreibt ein von ihm construii-tes 
lashritment zur Messung d^,Qi’y stall wiukel und giebt eine 
Uäliei-e Erläutemug.über die Benütaung, desselben. • 
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Dr. Schnizlein schildert den Vorgang des Ueber- 
wallungsprocesses nach mehr oder weniger intensiven 
Verwundungen von Baumstämmen, namentlich bei Ein- 
schnitten von Buchenrinden und bei Fichtenstümpfen; 
ferner die Bigenthümlichkeit des s. g. Ranenholzes, wel- 
ches längst dem Regnitzufer zwischen Vorchheim und 
Bamberg aus dem Sand ausgegraben wird. ' • . 

• Dr Martins sen. spricht über die verschiedenen Sor- 
ten des Wurmsamens'' im Allgeineineii und zeigt die Blü- 
thenspitzen der Artemisia Judaica' vor, demsrtifolge es kei- 
nem Zweifel unterliegt, dass von dieser auf den Hochebe- 
nen Algeriens wachsenden Pflanze ein Theil des barbari- 
schen Wurmsamens gesammelt wird. — Auf der Pistacia 
atlantica wächst in jenem Lande der Polyporus fomen- 
tarius. Er enthält einen eigcnthüralichen Farbstoff, wel- 
cher zum Gelbfärben der Schaafwolle benützt wird. Von 
beiden legt er Proben vor und war ihm, sowie den Mit- 
gliedern der Gesellschaft, das Auftreten dieses Farbstoffes 
in einem Pilz neu. Aus Mexico hatte er mehrere dünne 
kleine Stengelchen bekommen, welche mit den zerstossc- 
nen Flügeldecken von Insekten versetzt als eine Art Sie- 
gellack gebraucht werden. Die Verwendung von Insckten- 
flügeln zu dem fraglichen Zwecke war bis jetzt" unbe* 
kannt. ■ . i ' ■ • .■(' . . ' . . ■ . 

Sitzung V; 0 xu y. November löö7. 

Dr. von Gornp-Besanez hält einen Vortrag über 
das Ozon, seine Bildungsweise, seine Eigenschaften und 
insbesondere seine Wirkungen als energisches Oxydations- 
mittel; er knüpft hieran die Mittheilung des Planes einer 
von ihm begonnenen Untersuchung über die Einwirkung 
des Ozons auf organische Substanzen und die dabei ge- 
bildeten Produkte. ■ i i ‘ 

Eine Wiederholnng der von His angestellten Unter- 
suchung über die Einwirkung des Ozons auf das Blut be- 
stätigte die vom Letzterem erhaltenen Resultate. 

von Gorup-Besancz fand ferner, dass die Wirkung 
des Ozons auf ' organische Substmizen in Bezug auf die 
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dabei gebildeten Producte der der Superoxyde vielfach 
analog ist und dass Harnsäure z. B. durch Ozon älinlich 
wie durch Blei- Superoxyd in Harnstoff und AUantoin 
verwandelt wird. 

Er verbreitet sich ferner über die Einwirkung des 
Ozons auf Albumin und mehrere andere Substanzen. Aus 
ersterem wird durch Ozon ein Körper erzeugt, der mit 
den Peptonen Lehmann’s grosse Aehnlichkeit zeigt und 
weder durch Kochen noch durch Säuren, noch endlich 
durch Metallsalze mit Ausnahme des basisch- essigsauren 
Bleioxyd’s mehr gefällt wird. Schliesshch bespricht er das 
physiologische Interesse, welches diese Untersuchungen 
bestnspruchen. 



^ ' Sitzung vom 15. December 1857. 

Dr. Reinsch hält einen Vortrag über die von ihm 
eingefllhrte Verbesserung der Kupferarsenikprobe, welche 
jetat nach Mittheilimg des Herrn v. Si’cherer in London 
(siehe polytechnisches Journal Septemberhelit 1 857 S. 414) 
in -England bei gerichtlichen Fällen allgemeine Anwen- 
dung findet. Sie zeichnet sich besonders dadurch aus, 
dass I man bei gleichzeitig vorhandenem Antimon dieses 
recht leicht von Arsenik unterscheiden kann. Er stellt 
auch die darauf bezüglichen Experimente an und be- 
schliesst dieselben mit der Darstellimg einer Verbindung 
von Eisen- und Wasserstoff. Das entwickelte Gas ver- 
brennt mit hellgrünlicher Flamme, deren Spitze braun- 
roth erscheint von dem sich bei der Verbrennung bilden- 
den Eisenoxyd. 

Sitzung vom 18. Januar 1858. 

Prof. Marti US sen. spricht über den grossen Werth 
der Mikroskopie bei pharmacognostischen Untersuchimgen, 
verbreitet sich aber auch über die Anwendung chemischer 
Mittel und macht darauf aufmerksam, dass man bei der- 
gleichen angestellten Versuchen die erzielten Niederschläge 
in einer den Hallymetern ähnlichen Vorrichtung messen 
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soll. Er zeigt dann eine Reihe selir schön aufgestellter 
richtig bestimmter Chinarinden und eine vollständige Samm- 
lung der verschiedenen Kardamomenkapselu. 

Sitzung vom 15. Februar 1858. 

Prof. Ger lach theUt seine Untersuchungen über die 
histologische Beschaffenheit des Trommelfells mit. Es be- 
steht aus drei Schichten. Die äussere, Epidermis und Rete 
Malpighii, welche sich von der Haut des Meat aud. ex- 
tern. auf das Trommelfell fortsetzt. Letztere hat Papillen, 
welche auf Leisten der Cutis sitzen. Diese verlieren sich 
erst unmittelbar an dem Trommelfell. Von der Cutis 
Meat. aud. extern, aus setzt sich auch etwas Bindegewebe 
auf das Trommelfell , welches den Träger der Gefässc und 
Nerven abgibt' Die mittlere Schichte besteht aus eigen- 
thümlichen bandartigen Fasern, die zum Bindegewebe ge- 
hören imd als radiäre äussere Lage und zirkuläre innere 
Lage Vorkommen. Nur die radiären Fasern entspringen 
vom Ringswulst des Trommelfells, der in den Sulcus des 
Schläfenbeins eingefalzt ist. 

Diese setzen sich an das Griffende und den Griff des 
Hammers, welcher zwischen der radiären und zirkulären 
Lage eingesenkt ist ^ , 

Die innere Schichte ist eine vollständige Fortsetzung 
der Schleimhaut der Trommelhöhle, die aber geschich- 
tetes Pflasterepithel und eigenthUmhehe zottige Anhänge 
hat Die Gefässe sind in zwei Netzen angeordnet, von 
welchen eines der äussei'en, das andere i der inne- 
ren Schichte des Trommelfells angehört, und die nur 
am Rande des Trommelfells anastbmosiren. Die mittlere 
Schichte scheint gefässlos zu sein. Nerven finden sich 
als dunkelrandige nur in der äusseren Schichte , in der 
inneren finden sich auch ehizelne marklose Fasern. 

Dr. v. Dittrich macht auf das bisher unbekannte 
Vorkommen syphihtischer Darmgeschwüre aufmerksam, 
indem gewöhnlich solche anderen Ursprungs, nämlich in 
Folge von Tuberkeln, Dysenterie it. s. w. damit verwech- 
selt werden , welche in einer zufäUig mit Syphihs behaftet 
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gewesenen Leiche vorgefunden wurden. Er gibt eine 
kurze Krankengcscliiclttc von einer mit constitutioneller 
Syphilis behafteten Frau, die an Pneumonie starb, und 
demonstrirt dabei eia Präparat von so characteristischen 
syphilitischen Narben au zwei Stellen des Jejunums, dass 
sie blos von dieser Dyscrasie herriihren konnten. 

Sitzung vom 8. März 1858. 

Dr. V. Goru p-Resanez macht über seine Untersu- 
chungen über die Wirkung des Ozons auf organische Sub- 
stanzen weitere Mittheilungen. Er bespricht die von ihm 
angewandten Methoden und die weiteren von ihm erlang- 
ten Resultate. Die von ihm bisher in ilirem Verhalten zu 
Ozon untersuchten Substanzen waren folgende: 

Cyankalium, Harnstoff, Harnsäure, AUantoin, AUo- 
nan, Leucin, Kreatin, Kreatinin, Albumin, Casein, Fibrin, 
Leim, Amylum, Zucker, Inosit, Amylaicohol, Zimmtöl, 
Amygdalin, Salicin, Gerbsäure, Galle und Hippursäure. 

Als Hauptergebniss seiner Beobachtungen fuhrt er 
an, dass mit Ausnahme der Gerbsäure alle im engeren 
Sinne gälirungslaliigen Substanzen sich gegen Ozon indif- 
ferent verhalten, während alle jene Verbindungen, die 
durch Supei’oxyde oxydirt werden, auch durch Ozon eine 
meist ähnliche Veränderung erleiden. In einer zweiten 
Versuchsreihe werde er das Verhalten der organisirten 
Stoffe gegen Ozon bei Gegenwart von freiem AlcaU und 
in einer dritten sein Verlialten gegen bereits eingeleitete 
Gährungs- und Fäulnissvorgänge festzustellen suchen. 

Erlangen den 15. Mai 1858. 

Dr. Kttttlinger, 
d. Z. erster Secretär. 
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Bericht über die fünfzigjährige Stiftnngsfeier der phy- 
zicalisch - medicinisrhen Societät 

am 

15. Mai 1858. 



Lhe fünfzigjährige Stiftung der Societas physico-medica 
Erlangensis wurde am 15. Mai 1858 durcli eine ausser- 
ordentliche Sitzung in der festlich geschmückten Aula der 
kgl. Universität begangen , welcher sowolil auswärtige Mit- 
glieder der Societät, wie zahlreich geladene Gäste bei- 
, wohnten. Die Feier wurde durch folgende Rede des der- 
zeitigen ersten Direktors J. Ger lach eingeleitet. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Wie in dem Leben des Einzelnen es gewisse Ab- 
schnitte gibt, an welchen es gut ist, einen Blick auf* die 
zurUckgelegte Bahn zu werfen, und nach dieser Betrach- 
tung Entschlüsse für die Zukunft zu fassen , ganz so ist es 
auch mit Korporationen. Kaum dürfte sich aber zu einer 
solchen Betrachtung für eine wissenscliaftliche Gesellschaft 
ein Zeitpunkt besser eignen, als der Ablauf eines halben 
Jahrhunderts. Die Zeit ist lang genug, um sich ein Ur- 
theil darüber bilden zu können, ob die Gesellschaft den 
Absichten und Erwartungen entsprochen , welche die Grün- 
der bei deren Stiftung sich gesetzt , ob sie Theil genommen 

1 
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an dem Fortschritt und den Kämpfen, welche die Wissen- 
schaft bewegt, und ob sie dadurch jene ehrenvolle Stellung 
sich errungen, deren jede wissenschaftliche Korporation 
nothwendig zu ihrem weiteren Fortbestände bedarf. 

' In drangvoller Zeit , die schwer auf Deutschland und 
besonders auch auf den fränkischen Landen lastete, wurde 
die physicalisch - medicinische Societät zu Erlangen im 
Jahre 1808 gegründet. In der That gehörte kein geringer 
Sinn für die Wissenschaft und aussergewöhnliche Thatkraft 
wie Muth dazu, in einer Periode an die Stiftung einer wis- 
senschaftlichen Korporation zu denken , in welcher alle Zu- 
stände schwankend und Besorgnisse für die nächste Zu- 
kunft nur zu begründet waren. Den ersten Anstoss zur 
Bildung unserer Societät gab der vun die historische Me- 
dicin so verdiente Harles s, welchem sich alsbald andere 
ausgezeichnete Männer anschlossen, unter denen ich nur 
Schreger, den ersten Chirurgen seiner Zeit, den in der 
gerichtlichen Medicin einzig dastehenden Henke, Hilde- 
brand, den ausgezeichneten Naturforscher und Physio- 
logen, die berühmten Zoologen Goldfuss und Esper, 
Fleisch mann, den unermüdlichen Anatomen, den be- 
währten und um unsere Gegend durch Einführung der 
Schutzpocken besonders verdienten Arzt Küttlinger imd 
den trefflichen Pharmakologen Martins nennen wiU. 

Den naturwissenschaftlichen Bestrebungen einen Mittel- 
punkt zu geben , sich durch gegenseitige Mittheilungen auf- 
zuklären und selbstständig an dem Fortschritt der Wissen- 
schaft Theil zu nehmen, das waren wohl die wesentlichen 
Zwecke, welche die Gründer zunächst im Auge hatten, 
als sie sich zu einer wissenschaftlichen Genossenschaft 
verbanden. Bald entwickelte sich in dem jungen Vereine 
ein reges wissenschaftliches Leben, wie dieses die beiden 
umfangreichen Quartbände bezeugen, welche in rascher 
Folge, im Jahre 1810 und 12 erschienen und in denen die 
trefflichen Arbeiten der ersten Mitglieder der Societät 
niedergelegt sind. Die Gesellschaft gewann dadurch als- 
bald eine solche Geltung nach aussen, dass ausgezeichnete 
Naturforscher, wie Aerzte keine geringe Befriedigung und 
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Ehre (;lftrin suchten, als korrespondirende, oder Ehrenmit- 
glieder dem Verbände der Soeietät anzugehören. Es wurde 
daher eine Menge vorzüglicher Werke der Gesellschaft 
zur Beurtheilung übersandt, und dadurch der Grund zu 
jener schönen naturwissenschaftlichen und medicinischen 
Bibliothek gelegt, welche jetzt nahezu 2000 Nummern 
umfasst. 

Das innere Leben der Gesellschaft wurde im Laufe 
der Jahre gekr^tigt durch den Beitritt hervorragender 
Männer, darunter Namen von europäischem Rufe. So hat- 
ten wir das Glück als aktive ISIitglieder unserer Soeietät 
zu wissen : 

Sphweigger, der durch die Entdeckung des wich- 
tigsten elektrischen Instrumentes, des Multiplicators sich 
unvergänglichen Rulun erworben. 

Kästner, dessen immenses Wissen in der gesammten 
Physik und Chemie kaum von einem seiner Zeitgenossen 
übertroffen sein dürfte. 

Koch, den berühmten Verfasser der Synopsis Florae 
germanicae et helveticae. 

Michael Jäger, den würdigen Nachfolger Schre- 
gers, dessen Name unzertrennlich mit den wohlthätigsten 
chirurgischen Operationen , den Resektionen verbunden ist. 

Canstatt, den gefeierten Kliniker, dessen Pathologie 
noch bis zur Stunde von keinem neueren Werke über- 
trpffen wird. 

Rudolph Wagner, der mit Purkinje und Jo- 
hannes Müller zuerst die Bahn der mikroskopischen 
Forschung brach, auf der die moderne Physiologie und 
Pathologie zum grossen Tlieile ruhen. 

Strom eyer, den genialen Entdecker der subkutanen 
Tenotomie. 

Sieb old, den grössten lebenden Kenner wirbelloser 
Thiere. 

Eine Gesellschaft, in der solche Kräfte thätig waren, 
musste gedeDien, musste tief eingreifen in die Entwicke- 
lung der Naturwissenschaft und Heilkunde, musste sich 
Anerkennung verschaffen. , 

‘ ■ ■ 1 * • ■ ■ 
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In der That trat mehr als eine bedeutende Ent- 
deckung, mehr als eine neue wichtige ärztliche Beobach- 
tung, in den Sitzungen unserer Gesellschaft zuerst in den 
Ki-eis der Oeffentlichkeit. Ausftihrliche Jahresberichte über 
die Sitzungen der Societät, welche früher in denSchmidt- 
schen Jahrbüchern , in neuerer Zeit in der deutschen Klinik 
erschienen, geben hierfür die unumstösslichen Belege. 

Es liegt in der Natur menschlicher Dinge, dass eine 
Gesellschaft von so langem Bestände den Verlust manches 
theuren und hervorragenden Gliedes zu bedauern hat. 
Sie erlassen mir hierüber weitere Mittheilungen; doch un- 
sern jüngsten herben Verlust kann ich nicht unerwähnt 
lassen, da mit ilim sD manche schöne Hoffiiung unserer 
Gesellschaft zu Grabe ging. Kohlrausch, der berühmte 
Physiker war kaum nach Erlangen übergesiedelt, als er 
auch schon der Unsrige geworden. In ihm glaubten wir 
den Mann gefunden zu haben, der durch seine ausgezeich- 
neten Kenntnisse nicht minder, als durch die Liebenswür. 
digkeit seines Charakters einer der wesentlichen Trä- 
ger der Zwecke unserer Societät werden würde. Allein 
die Vorsehung hatte es anders beschlossen. Nur einmal 
erschien Kohlrausch in unseren Sitzungen , da warf ihn 
ein trauriges Verhängniss auf das Krankenlager, das er 
leider nicht mehr verlassen sollte. 

Unsere Gesellschaft kann mit Befriedigung, ja mit 
Stolz auf ihre Vergangenheit, auf das erste halbe Jahr- 
hundert ihres Bestehens zurückblicken. Der Name der 
Societas physico - medica Erlangensis ist bekannt und ge- 
achtet, so weit die deutsche Zunge reicht. Die Arbeiten 
ihrer Glieder bilden keinen geringen Bruchtheil deutscher 
Wissenschaft. 

Aber gibt eine bedeutende Vergangenheit an sich 
schon schon eine sichere Gewähr für eine erfolgreiche 
Zukunft? Wenn auch diese Frage im Allgemeinen ver- 
neint werden muss, so wird man doch unserer GeseUschaft, 
so weit menschliche Voraussicht reicht, eine gedeihliche 
Fortentwickelung auch in der zweiten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts verheissen können. Die Bedingungen liiefür lie- 



Digitized by Coogle 




Bericht üb. d. fünfzigührige Stiftungsfeier d. phys.-med. Societät. 5 

gen in der Tüchti^eit ihrer gegenwärtigen aktiven Mit- 
glieder. Allein es würde unpassend sein , von,dieser Stelle 
ans der Unsrigen weiter zu gedenken. Aber eines Aktes 
unserer Gesellschaft muss ich noch erwähnen, der mehr 
als Alles andere beweist, dass der Geist unserer grossen 
Vorgänger nicht von uns gewichen , dass wir die Berech- 
tigung haben, mit Vertrauen der Zukunft entgegenzusehen. 
Die Societät glaubte das Andenken der ausgezeichneten 
Märmer, welche sie begründet, nicht besser ehren zu kön- 
nen, als dadurch, dass sie zurückging auf den in den er- 
sten Jahren der Gesellschaft bestandenen Brauch, periodi- 
sche Druckschriften zu veröffentlichen. Es wurde der Be. 
Schluss gefasst, jährlich zwei Hefte wissenschaftlicher Mit- 
. theilungen erscheinen zu lassen , welche nicht nur die 
Sitzungsberichte der Gesellschaft, sondern auch grössere 
Arbeiten ihrer Mitglieder enthalten. Das erste gedruckt 
vorliegende Heft bildet die schönste Gabe zur Feier un- 
seres fUnMgjährigen Stiftungsfestes. Acht darin enthaltene 
Abhandlungen geben Zeugniss von dem Streben und dem 
Geiste, der unsere Mitglieder beseelt. Ein wissenschaft- 
licher Verein, der nach fünMgjährigem Bestehen. eine sol- 
che Thatkraft entfaltet, der hat eine Zukunft, der wird, 
der kann nicht unterg^en. 



Als erstem Beamten der Societät liegt mir jetzt noch 
die angenehme Pflicht ob, die Namen Deijenigen zu ver- 
künden, welche aus Anlass der fünfzigjährigen Stiftungs- 
feier unserer Gesellschaft zu Ehrenmitgliedern gewählt 
sind. Durch die Wahl dieser Bannerträger deut- 
scher Wissenschaft glaubte die Gesellschaft sich selber zu 
ehren. Leider fehlt in diesem Kreise ein Name, dessen 
wir mit zuerst gedacht. Johannes Müller, der grösste 
Physiologe unseres Jahrhunderts, einer der edelsten Söhne 
der deutschen iNation ward dimch einen allzu&Uhen Tod 
der Wissenschaft entrissen, bevor uns die Freude ward? 
demselben durch die Wahl zu unserem Ehrenmitghede un- 
sere Achtung und tiefe Verehrung für dessen wahrhaft 
grossartige Leistungen in dem Gesommtgebiete der Anato- 
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mie, vergleichenden Anatomie und Physiologie au be- 
zeugen. '■ 

Zu Ehrenmitgliedern unserer Societät wurden gewählt: 
Alexander Braun, Professor der Botanik zu Berlin. 
Heinrich Wilhelm Dove, Professor der Physik zu 
Berlin , 

Justus Freiherr von Liebig, Professor derChemie 
zu München. 

Franz Ried, Professor der Chirurgie zu Jena, 

Karl Rokitansky, Professor der pathologischen Ana- 
tomie zu Wien, 

Gustav Rose, Professor der Mineralogie zu Berlin, 
Christian Friedrich Schönbein, Pröfessor der 
Physik und Chemie zu Basel, 

Karl Theodor von Siebold, Professor der Zoologie 
und vergleichenden Anatomie zu München , 

Ludwig Stromeyer, Generalstabsarzt der Hannover’- 
schen Armee, ' 

Rudolph Virchow, Professor der pathologischeU 
Anatomie zu Berlin. 

Rudolph Wagner, Professor der Physiologie zu Götr 
tingen , 

Ernst Heinrich Weber, Professor der Anatomie 
und Physiologie zu Leipzig, 

Wilhelm Weber, Professor der'Physik zu Göttingen, 
Friedrich Wöhler, Professor der Chemie zu Göt- 
tingen. 

Hierauf sprach der derzeitige zweite Direktor E. 
V. Gorup-Besanez über Gasbeleuchtung, ein Gegen- 
stand, welcher sowohl durch die geistreiche und dabei 
äusserst fassliche Behandlung des Vorgetragenen wie durch 
das specielle Interesse , das sich an diesen Gegenstand bei 
der dfimals bevorstehenden und nun erfolgten Einführung der 
Gasbeleuchtung in Erlangen knüpfte, die Aufinerksamkeit 
der Versammlung in hohem Grade fesselte. 

Hiemit wurde die Festsitzung geschlossen. Der Abend 
vereinigte die einheimischen wie auswärtigen Glieder der 
Societät bei einem festlichen Souper. 
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Zur Anatomie und Entvickelungsgeschichte des Wnrrn* 

fortsatzes 

von 

' ■ J. Gerlaeh. 



Bereite vor zwölf Jahren habe ich auf eine Klappe 
des 'Darmes aufmerksam gemacht*), welche sich an äpr 
Verbindnngsstelle zwischen Blinddarm und Wurmfortsate 
vorfindet. Diese kurze Andeutung mag hauptsächlich dess- 
halb keinen Eingang in die neueren anatomischen Lehr- 
bücher gefimden haben, weil ich dabei bemerkte, dass 
diese Klappe wohl häufig, aber nicht constant vorhanden 
sei. Neuere nach einer besseren Methode vorgenommene 
Untersuchungen haben mich mm belehrt, dass diese 
Klappe in jeder Leiche vorkommt, aber allerdings bald 
mehr, bald weniger stark entwickelt ist. Schneidet man 
einfach , wie ich dieses früher gethan, von dem Blinddarm 
in den Wurmfortsatz ein, so wird man allerdings häufig 
die Klappe vermissen; dagegen wird man immer wenig- 
stens eine Andeutung derselben finden, wenn man sich 
folgender Präparationsweise , welche auch die beste An- 
schauung der Bauh in i’ sehen Klappe gewährt, bedient. 
Etwa drei bis vier Zoll oberhalb des Eintrittes des Düim- 



*) Zeitschrift für rationelle Medizin von Henle und Pfeufer, 
sechster Band , pag. 20. 
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darms in den Dickdann, wird der Dünndarm durchge- 
schnitten und hierauf mit dem Blinddarm und einem Theile 
des aufsteigenden Colons entfernt. ^Nachdem dieses Darm- 
stück durch häufiges Durchfliessen von Wasser gehörig 
gereinigt worden, wird es von dem Dünndarm aus aufge- 
blasen, aussen von dem etwa vorhandenen Fett- und 
Bindegewebe befreit und dabei auch das Gekröse des 
Wurmfortsatzes entfernt, worauf man dasselbe zum Trock- 
nen aufhängt. Ist das aufgeblasene Darmstück vollkom- 
men trocken, wozu in der Regel zwei Tage genügen, so 
macht man in den Blinddarm in der Nähe der Abgangs- 
stelle des Wurmfortsatzes einen rundlichen nur an einer 
kleinen Stelle mit dem Darm noch in Verbindung stehen- 
den Ausschnitt von der Grösse, dass man beim Umklap- 
peii desselben das Innere des Blinddarms übersehen kann. 
Man erblickt dann zunächst die mächtig hervorspringende 
Bauhini’sche Klappe imd nach hinten den Eingang in 
den Wurmibrtsatz. Diese Eingangsstelle ist nun niemals 
vollkommen frei , sondern immer mehr oder weniger durch 
eine prominirende Schleimhautfalte verengt, welche mir 
den Namen einer lOappe zu verdienen scheint. Am 
schwächsten findet man diese Klappe in der Regel in den 
Leichen von Erwachsenen entwickelt, wo sie an dem ge- 
trockneten Präparat ein dünnes cirkuläres Leistchen von 
*/, bis 1 Millimeter Höhe darstellt. Am stärksten er- 
scheint sie dagegen in kindlichen Leichen zwischen dem 
dritten und zwölften Jahre, wo sie meistens an der einen 
Hälfte des Eingangs in den Wurmfortsatz viel beträcht- 
licher hervorspringt als an den anderen und dadurch die- 
sen Eingang so verengert, dass häufig kaum der dritte 
Theil des Lumens offen bleibt (Fig. I a). 

In den ersten Lebensjahren ist die Klappe wieder we- 
niger stark entwickelt, und erscheint, wie in den späteren 
Lebensjahren auf eine cirkuläre Falte der Sddeimhaut be- 
schränkt. 

Diese Beziehungen zwischen Alter und Entwickelung 
der Klappe sind jedoch nicht vollkommen durchgreifend; 
denn auf der einen Seite kommen Fälle vor, in welchen 
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in dem Alter zwischen zwanzig • und vierzig Jahren die 
Klappe stark entwickelt erscheint, während auf der an- 
deren auch in kindhchen Leichen bisweilen nur ein niedri- 
ges circuläres Schleimhautialtchen die Klappe andeutet. 

In den Leichen höheren Alters fand i ich dagegen die 
Klappe immer nur in rudimentärem Zustande, ein Ver- 
hältniss, welches für die Pathologie in soweit werthvoll 
ist, als es die Thatsache erklärt, dass Kothsteine und da- 
durch bedingte iVerschwärung des Wurmfortsatzes niemals 
in dem höheren Alter verkommen. Zur Erhärtung dieses 
Satzes erlaube ich mir eine statistische Zusammenstellung 
der mir bekannten, durch die Section ntushgewiesenen 
Fälle von Kothsteinen rücksichtlich der Altersverhältnisse 
mitzutheilen. Zwanzig dieser Fälle habe ich rVolz*), ent- 
lehnt, sechs verdanke ich den neuesten Mittheilungen von 
Bamberger**) und vier habe ich selbst secirt Von 
diesen dreissig Fällen gehören 
dem I Alter von 7 — 16 Jahren . . . 16 Fälle 

16—24 Q 

11 ^ 11 .... V 

„ „ ,, 24—45 ,, . . . . 5 ,, an. 



Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich ferner, dass 
über die Hälfte der Fälle von zurückgehaltenen Kothcon- 
crementen in dem Wurmfortsatz in das Alter vor der 
Pubertät fallen, also gerade in jepe Zeit, in welcher, wie 
wir gesehen, die Klappe an dem Eingang in den Wurm- 
fortsatz in der Kegel am stärksten entwickelt angetroffra 
wird. Wir werden daher nicht sehr irren , wenn wir die 
stärkere Entwicklung dieser Klappe als das wesentliche 
ätiologische Moment der Bildung von Kothconcrementen 
in dem Wurmfortsatz betrachten. Es wird dadurch auch 
die Bildung von Kothconcrementen an diesem Orte er- 
klärlich, welche sonst, wenni wir die stark entwickelte 



*) A. Volz, die durch Kothsteine bedingte Durchbohrung des 
Wurmfortsatzes. Karlsruhe 1846. 

••) üeber die Perforation des wurmförmigen Anhangs, in den Ver- 
handlnngen der Würzburger phys. med. Qesellschalt. Bd. IX 
pag. 123. 
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Mnsculatur des Wurmfortsataes sowie die dünnflüssige Be- 
schaffenheit des Inhaltes des Blinddarms in Betracht 
ziehen , vollkommen räthselhaft bliebe. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Kothconcremente in 
dem Wurmfortsatz für die Pathologie haben, dürfte es nicht 
unpassend sein, etwas näher auf die Entstehung derselben 
hier einzugehen, insoweit die vorliegenden anatomisch - 
physiologischen Thateachen dieses erlauben. 

• Achtet man bei Leiehenuntersuchungen auf den Wurm- 
fortsatz, so findet man in 'der Mehrzahl der Fälle, dass der 
Inhalt desselben nur aus Schleim besteht, der wohl haupt- 
sächlich in den zahlreichen Lieberkühn’schen Drüsen 
des Wurmfortsatzes selbst gebildet wird. Neben diesem 
Schleim findet man zuweilen darin auch etwas Koth, der 
jedoch meist etwas consistenter, als jener des Coecums ist 
und in Form von kurzen Cylindern, deren Durchmesser 
dem Lumen des Wurmfortsatzes entspricht, erscheint. Die 
Anwesenheit dieser Koththeile spricht dafür, dass von dem 
Coecum aus Koth in den Wurmfortsatz eintritt, aber wohl 
niemals sehr lange darin verweilt, was wir daraus er- 
schliessen, dass in den meisten Leichen kein Koth in dem 
Wurmfortsatz angetroffen wird. Die Ursache, wesshalb 
der Koth im Wurmfortsatz consistenter als jener des Coe- 
cums ist, wird darin gesucht werden müssen , dass in dem- 
selben die Bedingungen einer lebhaften Resorption des 
Flüssigen in höherem Maase gegeben sind, als in dem 
Anfangstheil des Dickdarms. Obgleich der Schleimhaut 
des Wurmfortsatzes die Zotten fehlen, so erschliessen wir 
dieses Letztere doch , einmal aus den zahlreichen Lymph- 
gefässen, welche sich in dem Gekröse des Wurmfortsatzes 
finden und dann aus den ungemein reichlichen Follikeln, 
durch welche die Schleimhaut hier einer Pey er’ sehen 
Platte sehr ähnlich wird. Dass aber diese Follikel nicht 
als absondernde, sondern als intramuköse Lymphdrüsen 
anzusehen sind, ist seit den Untersuchungen von Brücke 
mehr als wahrscheinlich geworden. Ist nun etwas Kotli 
von dem Coecum aus in den Wurmfortsatz eingetreten, 
so kann es, wenn die besprochene Klappe stark entwickelt 
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ist) leicht geschehen, dass die 'darauf folgende 'Konträction 
der Muskulatur des Wurmforsatzes, welche wir uns nach 
Analogie der Darmbetveguhgen nicht als eine continuirliche, 
sondern als eine nur in längeren Pausen eintretende zu den- 
ken haben, nicht, wie gewöhnlich, den Koth aus dem Wurm- 
fortsatz entfernt. Der Koth bleibt dann länger in dem letz- 
tereh liegen, wird noch härter) während in der Zeit, in wel- 
cher die Muskulatur des Wurmfortsatzes ruht, wieder etwas 
Koth' von dem Blinddärme aus eintreten kann.* Der früher 
schob vorhandene härtere Koth, wird sich mit dem neu 
hinzugekornmenen weicheren Koth' nicht vermengen , son- 
dem der letztere wird sich äusseriich an den ersteren an- 
legen und bei der hier lebhaften Resorption auch ‘ bald 
fester werden. Die folgende Contraotion der 'Muskulatur 
des Wiumfortsatzes hat jetzt schon einen grösseren Wider- 
stand zu überwinden, indem die Kothmasse durch 'den 
neu eingetretenen Koth grösser geworden schwieriger die 
Klappe passiren wird,’ als firüher. Gelingt die Austreibung 
derselben nicht, so wird sich bei der darauf ■ folgenden 
Ruhe derselbe Vorgang wiederholen ; es wird wieder von 
dem Coecum aus Koth eintreten, der eine neue Schichte 
um den bereits vorhandenen bilden wird. Auf diese Weise 
wird der Kothpropf in dem Wurmfortsatz durch schichten- 
weise Apposition wachsen mid zwar werden die peripheri- 
schen Schichten weniger fest, 'als die centralen seih. Der 
zuerst eingetretene und durch die folgende Contraction 
nicht entfernte Koth bildet' gleichsam den Krystallisations- 
punkt, um den sich die übrigen Schichten anlegen. Bis- 
weilen findet sich ' in diesem ersten KoÜie ein den Ver-: 
dauungsflüssigkeiten Widerstand leistender Körper, der in 
dem Centrum der Kothconcretion gelegen , diesen Krystal- 
Usationspunkt abgibt; namentlich sind in dieser Beziehung 
die Kerne der Beerenfrüchte von Belang, während grössere 
Kerne, wie die von Kirschen nicht leicht die durch die 
Klappe immer mehr oder weniger verengerte Eintrittsstelle 
des Wurmfortsatzes passiren werden. Unter den vier 
Fällen von Kothsteinen, welche ich genauer zu untersuchen 
Gelegenheit hatte, waren zwei, in welchen das Centmm 
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der Coneremente aua solchen unyerdauten Körpern be- 
stand; in dem einen Falle war es ein Traubenkem und 
in dem andern eine kleine Schweinsborste, welche wsJir- 
scheinlich von einer Zaimbürste abgerissen und verschluckt 
worden war. , 

Eine Hauptstütze für die Richtigkeit der , soeben auf- 
gestellten Theorie Uber die Genese der Eothsteine scheint 
mir namentlich darin zu liegen, dass der geschichtete con- 
centrische Bau derselben von allen Beobachtern, nament- 
lich von Volz, der die meisten Fälle gesammelt hat, so 
sehr betont wird. Weniger von den Autoren hervorge- 
hoben wird der fUr meine Ansicht gleichfalls wichtige Um- 
stand, dass das Centrum der Kothsteine immer härter und 
fester ist als die Peripherie. In den vier von mir beob- 
achteten Fällen war dieses constant der Fall; man konnte 
wenn das Concrement frisch aus der Leiche genommen 
wtirde, den peripherischen Theil immer noch durch leich- 
ten Druck zwischen den Fingern entfernen, wobei ein 
centraler harter Kern übrig blieb, der sich nicht zerdrücken 
Uess und meist die Gestalt eines Kernes von Steinobst 
hatte. Solche Körper, die aber nur aus hartem Kothe 
bestehen, mögen, wie Bamberger treffend bemerkt, 
häufig für Kirschkeme gehalten worden sein, deren Re- 
tention in dem Wurmfortsatz früher vielfach behauptet wurde. 

Ohne die secundären Erscheinungen, welche Koth- 
steine in dem Wurmfortsatz hervorgerufen, wie Hypertro- 
phie der Muskelliaut, Ausdehnung des hinter dem Concre- 
ment gelegenen Antheils durch Ueberfüllung mit dem Se- 
cretionsprodukte der LieberkUhn’schen Drüsen, dessen 
Abfluss durch den Kothstein gehindert ist, brandige Ent- 
zündung u. dgl. weiter zu berühren, wenden wir uns wie- 
der zu der schon am Eingang besprochenen Klappe, deren 
stärkere Entwicklung das Hauptmoment für die Bildung 
von Kothsteinen äbgiebt 

Die auffallendste Erscheinung, weiche diese Klappe 
bietet, ist die, dass die Zeit ihrer stärksten Entwicklung 
vor die Pubertät fallt. In der Entwicklungsgeschichte des 
Wurmfortsatzes und Blinddarms glaubte ich hierfür zunäclist 
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die Gründe suchen zu müssen. Nach J. F. Me eitel*) 
f&llt das erste Erscheinen des Blinddarms und Wurmfort- 
satzes in die zweite Hälfte des zweiten Monats, wenn die 
Länge des Embryo bereits über sieben Linien beträgt. 
Derselbe erscheint zuerst unter der Form eines nach rechts 
gerichteten, aus dem Darme herrorsprossenden Höcker- 
chens, welches zugleich die Gränze zwischen Dünn- und 
Dickdarm bezeichnet. Dieses Höckerchen ist in seinem 
Innern hohl und steht mit der Darmhöhle in Verbindung. 
Das Wachsthum desselben geht ungewöhnlich rasch rot 
sich und überflügelt bedeutend jenes des Darmes. Bei 
einem Embryo von drei Centimeter Kopfsteisslänge (Fig. V) 
fand ich dasselbe schon nahezu drei Mill. lang und so dick 
wie der übrige Darm, dessen Querdurchmesser in dieser 
Periode ' noch keinen Unterschied zwischen dickem tmd 
dünnen Gedärm erkennen lässt. Im Verlaufe der weiteren 
Entwicklung tritt die Dickenzunahme dieses Höckerchens, 
welches sich jetzt in eine mit dem Darmcanal in Verbin- 
dung stehende Röhre umgewandelt hat, gegen das Längeii- 
wachsthum etwas zurück; denn bei einem Embryo von 
sechs Centimeter Kopfsteisslänge (Fig. IV) fand ich das- 
selbe schon sieben Mill. lang, während seine Dicke nur 
die Hälfte von jener des Darmes betrug, ln der ganzen 
folgenden fötalen Periode geht das Wachsthum des Wurm- 
fortsatzes, wie die Untersuchung älterer Embryonen lehrt, 
ungemein rasch vor sich, so dass er nicht allein im Ver- 
hältniss zum Darmcanal, sondern auch zum Körper be- 
trächtlich länger und weiter ist, als bei dem Erwachsenen. 
Dieses Verhalten spricht sich noch sehr deutlich bei dem Neu- 
gebomen aus. Obgleich es bei der verschiedenen Länge 
des Wurmfortsatzes in den Leichen Erwachsener sehr 
schwer ist zu bestimmen, in wie weit die Grössenverhält- 
nisse des Wurmfortsatzes Neugeborner von jenen Erwach- 
sener differiren, so glaube ich doch bei den zahlreichen 
Fällen, in welchen ich auf diese Verhältnisse meine Auf- 



*) J. F. Meckel s Deutsche» Archiv für die Physiologie Bd. III 

I-.A ' ' . < 

pag. <9. 
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moi'lcsamkeit richtete, behaupteji.zu könueu, da^s bei. dem 
Neugeborpen der Wurmfortsatz schou miudestenß die Hälfte 
der Länge erreicht hat, welclie, er später bei dem Erwach- 
senen besitzt. Bekanutbch sind ,in. dieser Beziehung die 
Verhältnisse so wohl der Körperlänge, wie namentlich 
jene der Harmlänge bei Neugebornen und Erwachsenen 
ganz andere. 

,Mit der Entwicklung .des Wurmfortsatzes steht in in- 
nigster Beziehung jene des Blinddarms. Her Blinddarm 
entwickelt sich durchaus nicht aus jener Darmparthie, 
welche jenseits des Wurmfortsatzes liegt, also von dem 
künftigen l)ickdaxm, sondern der innerste dem Harm zu- 
nächst gelegene Theil jener Rohre, in welche siph, wie 
wir gesellen das ursprüngliche Hückerchen verwandelt hat, 
wird Blinddarm. Hieses Hückerchen ist also die erste ge- 
meinsame Anlage sowohl des Wurmfortsatzes, wie des 
Blinddarmes. In der zweiten Häüle der embryonalen Pe- 
riode beginnt der innerste, dem Harmcanal zunächst lie- 
gende Theil der aus dem ursprünglichen Hückerchen her- 
yorgegaiigenen Rühi'e sich zu erweitern. Hiese erweiterte 
Parthie der Rülire entspricht dem künftigen Blinddarm, 
ein Verhalten, welches nocli ganz deutlich in den Leichen 
Neugeborner und selbst einige Zeit nach der Geburt zu 
erkeimen ist. Hier hegt der Wurmfortsatz nicht an dem 
hinteren inneren Umfang des Blinddarms und beginnt plütz- 
lich d. h. scharf abgeschnitten von dem letzteren, wie bei 
dem . Erwachsenen , sondern das blbide Ende des Bhnd- 
dann geht ganz, sich allmälilig verjüngend, in den Wurm- 
fortsatz über (Fig, UI und. IV), Hie Schleimhaut findet 
desshalb auch keine Veranlassung, an, der Uebergangs- 
stelle des Blinddarms m den Wunnfortsafz, faltenfürmig 
vorzutreten, da wie gesagt eine besonders markirte Ueber- 
gangsstelle gar nicht emstirt, sondern der Uebergang nur 
allmählig geschieht. . , i 

■ Nach der Geburt tritt mit der jetzt beginnenden Funk- 
tion des Harmes als Nalirungsschlauches ein verhältniss- 
mässig ungemein rasches Wachsthum dieses Organs ein. 
Am auftallendsten erscheint diese rasche Zunahme an auf- 
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geblasenen Danuparthieen, wie Fig. 11 und 111 lehren, von 
welchen^ das eine DarmstUek einem ausgetrageneu während 
I der Geburt gestorbenen , das andere einem acht Tage alten 
Mädchen aogeliöcen. An diesem raschen Waclisthum des 
Darmcanals nacli der Geburt betheiligt sich der äussere 
grössere Theil jener Röhre, die Wurmfortsatz geworden, 
nicht wohl aber der innere dem Darm zunäclist liegende 
kleinere Theil , aus welchei’ der Blinddarm hervorging. 
Dieser schlieest sich ganz der jetzt rasch erfolgenden Aus-, 
dehuung des Dickdarius an und hält mit derselben gleichen 
Schritt, während der Wurmfortsatz, der, wie wir gesehen, 
während der fötalen Periode im Verhältniss zuin Darme 
sehr rasch wuchs, jetzt m dem Wachsthum zurückbleiht 
und nur sehr alluiählig seine normale Grösse erreicht. 
Während nun der Blinddarm sich rasch ausdehnt, nimmt an 
dieser Erweiterung aucJi jener conische allmählige Ueber- 
gang des Blinddarms in den Wurmfortsatz Theil imd wird 
dadurch selbst ein Theil des Blinddarms. Vollkommen un^ 
bedheiUgt an dieser Ausdehnung bleibt dagegen der eigenb 
liehe Anfang des Wurmfortsatzes, welcher sich in Folge 
dessen ziemUch scliarf von dem Bhnddarm labgränzt. 
Diese scharfe Abgränzung, welche natürlich nicht plötzlich, 
sondern entsprechend der Ausdehnung des Blinddarms all- 
mählig erfolgt, ist in dem dritten Jahre ziendicli entwickelt 
imd durch einen scharfen Rand der Muskelhaut des Dar-' 
mes angedeutet. An diesem scharfen Rand springt, nun 
die Schleimhaut faltenförmig vor und zwar um so mehr, 
je schärfer die Abgränzung zwischen Blinddarm und Wurm? 
fortsatz ist Demnach entwickelt sich diese klappenartige 
Falte der Schleimliaut erst nach der Geburt und ihre Bil- 
dung steht mit den eigenthümlichen Entwickolungsverhält, 
nissen des Blinddarms mid des Wurmfortsatzes in nächster 
Beziehung. .. i 

Vollkommen dunkel bleiben dagegen die Ursaehen 
des theilweisen Schwundes dieser faltenartigen Klappe. 
Dieser Vorgang geschieht jedenfalls nur sehr allmählig, 
scheint jedoch schon während oder kurz nach der Puber-« 
tätsentwicklung in der MehrzahT der Fälle zu beginnen. 
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Er ist ebenso räthselhaft wie die teleologische Deutung des 
Wurmfortsatzes überhaupt, für welche weder die Entwick- 
lungsgeschichte noch die vergleichende Anatomie und Pa- 
thologie dem Physiologen Anhaltspunkte geben. Jeden- 
falls hat der Wurmfortsatz nur eine sehr untergeordnete 
physiologische Bedeutung, wie die allerdings nur äusserst 
seltenen Fälle von Mangel desselben beweisen. Ich selbst 
habe unter mehreren tausend Leichen, die mir bis jetzt 
unter die Hand kamen, wohl häudg grosse Differenzen in 
der Länge des Wurmfortsatzes gefunden, aber nur in einem 
Falle war derselbe in der Leiche eines Erwachsenen durch 
eine kaum erbsengrosse conische Hervorragung am Blind- 
dann angedeutet (Fig. VI). 

I ErkläruDf der Tafel. 

Fig. I. Eingang in den Wurmfortsatz von dem In- 
neren des Blinddarms aus gesehen, a) Klappe, welche 
den Eingang in den Wurmfortsatz über die Hälfte bedeckt 
b) Wurmfortsatz von aussen gesehen. Von einem fünf- 
jährigen Knaben. 

Fig. U. Aufgeblasenes und getrocknetes Darnipräparat 
von einem sieben Tage alten Mädchen. ■ a) Dünndarm, 

b) Blinddarm, c) Dickdarm, d) Wurmfortsatz, e)Bauhini’- 
sche Klappe, f) Eingang in den Wurmfortsatz mit schwach 
entwickelter Klappe. 

' Fig. in. Dasselbe Präparat von einem ausgetragenen 
neugebomen Mädchen. Die Buchstaben haben dieselbe 
Bedeutung, wie in Fig. U. ' 

Fig. IV. Darmpräparat eines Embryo , dessen Länge 
sechs Centimeter betrug, a) Dünndarm, b) Dickdarm, 

c) Blinddarm und Wurmfortsatz. 

Fig. V, Darmpräparat eines nur drei Centimeter lan- 
gen Embryos bei fünfmaliger Vergrösserung gezeichnet, 
a) Dünndarm, b)' Dickdarm, c) Blinddarm und Wurm- 
fortsatz. ' 

Fig. VI. Ein Stück Blinddarm von aussen gesehen. 
Der Wurmfortsatz erscheint als eine conische nur drei Milli- 
meter lange Ausstülpung des Blinddarms. 
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HitlbeilBDgen aas dem Laboratorinm 



von 

£. von Ck)rnp-Besanez. 



Im Bande C. der Annalen der Chemie und Pliarmacie 
habe ich auf einen sehr bedeutenden Eisen- und Mangan- 
gehalt der Asche vonTrapa natans, einer bei Nürnberg 
vorkommenden Wasserpflanze aufmerksam gemacht. Ich 
hatte mir schon damals vorgenommen, die Untersuchung 
zu geeigneter Zeit wieder aufzunehmen und wurde darin 
noch mehr bestärkt durch eine Bemerkung der Redaction 
des chemischen Centralblattes, welches meine Notiz im 
Jalu-g. 1856 S. 894 aufnelmiend, selbe mit dem Zusatz be- 
gleitete, dass die unter dem Wasser betindliclien Theile der 
Trapa natans oft ganz scliwarz seien von anhängendem 
Schwefeleisen. Obgleich es sich von selbst versteht, dass 
der Bereitung der Asche auch in jenem Falle eine sorg- 
fältige mechanisdie Reinigung vorherging, so erschien es 
doch geboten, bei einer Wiederholung der Untersucliung 
auf dieses Moment ein ganz besonderes Augenmei’k zu 
richten. Ich habe mit Rücksicht auf diese Verhältnisse in 
meinem Laboratorium von melireren geschickten Jungen 
Chemikern das Wasser des Teiches, worin die Trapa 
natans vorkommt, ferner (he Asche der im Mai, dann der 
im Juni gesammelten Pflanze, und endlich auch (he Früchte 
derselben mit aller Sorgfalt analysiren lassen, und theile 
das Ergebiüss dieser Untersuchung im Nachstehenden mit. 

Es erscheint übrigens zweckmässig, eine Notiz über 

2 
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das Vorkommen der Trapa natans in unserer Gegend, 
welche ich der Güte des Herrn Klincksieck verdanke, 
voranzuscliickeii. 

Der kleine fischreiche Teich, in welcher die Trapa 
natans gedeiht, und von welchem das analysirte Wasser 
und die tmtersuchte Pflanze stammt, liegt bei Unterbürg, 
einem Stimden westhch von Nürnberg gelegenen Gute. 
Er liegt in der Thalsohle der Pegnitz , auf der einen Seite 
vom Thalabhange, auf der anderen von einer sumpfigen 
Wiese begrenzt. Aus demselben erheben sich fortwährend 
Gasblasen. Was die geognostischen Verhältnisse betrifft, 
so gehört die Gegend der bei uns so vielfach vorkommen- 
den Keuperformation an. 

Die Pflanze bedeckt beinahe den ganzen Weiher mit 
ihren Hochblättern , und es ist bemerkenswerfh , dass trotz 
wiederholter Versuche, sie in den eine Stunde davon ent- 
fernten Dutzendteich zu verpflanzen, selbe weder dort, 
noch überhaupt an irgend einem anderen Orte der Gegend 
ihr Gedeihen findet. 

Die Pflanze wurde im Mai 1858 und Iderauf wieder 
Ende Juni desselben Jahres gesammelt, nachdem sie in 
ihrer Entwickelung so weit fortgeschritten war, dass sie 
mit ihren Hochblättern bereits die Oberfläche des Wassers 
erreicht hatte, jedoch noch keine Blütheu trug. 

Vor der Bereitung der Asche wurde die Pflanze an 
der Luft getrocknet, von den Früchten, welche noch an 
der Wurzel hingen, befreit, mechanisch, so gut es anging, 
gereinigt, und hierauf wiederholt mit Wasser so lange ge- 
waschen, als sich das Wasser dabei noch trübte. 

Nachdem die so sorgfältig gereinigte Pflanze in einer 
Platinschale verkohlt war, wurde sie in der Muffel bei 
kaum sichtbarer Rothgluth vollständig eingeäschert. 

Die Methode der Analyse war die nun allgemein üb- 
liche im Handbuche von Fresenius (4. Auflage 1858) 
genau beschriebene. 

I. 

Analyse des Teichwassers bei ünterbürg von Th. 
Klincksieck. 
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Das Wasser wurde Ende Mai 1858 gefasst. 
Spezifisches Gewicht 1,0004. 

In 10,000 Theilen des Wassers waren enthalten: 



Kieselerde . . . . 


, 0,0153 


Eisenoxyd . . . . 


0,0090 


Manganoxyduloxyd 


0,0012 .. 


Kalk 


0,3398 


Bittererde . . . . 


, 0,1455 


Kali . ‘ 


, 0,0730 


. Natron 


, 0,0741 


Chlor 


, 0,0095 


Schwefelsäure . . 


0,1370 


Feste Bestandtheile 


0,8044 ‘ 

,1 


Direkt bestimmt wurden für 10,000 Theile Wasser bei 


130® getrocknet 1,1900 Rückstand erhaltei), nach dem 


schwachen Glühen 0,7840, was 


1 mit obiger berechneter 


Zahl genügend stimmt. 




Hieraus berechnen sich für 


100 Theile des geglühten 



Rückstandes folgende Zahlen : 




Kieselerde . . . . 


1,9020 


Eisenoxyd . . . . 


1,1188 


Manganoxyduloxyd 


0,1492 


Kalk 


42,2427 


Bittererde . . . . 


18,0880 


Kali 


9,0751 


Natron 


9,2119 


Chlor 


1,1810 


Schwefelsäure . . 


17,0313 


: 100,000 



n. 

Analyse der Asche von Trapa natans (Hoch-, Nieder- 
blätter und Wurzeln) von Th. Kli,ncksieck. 

Im Juni gesammelt. 

In 100 Theilen der Asclie wurden gefunden: 

2 * 
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'liV, 

11 i) 

- mX' ’ 

'M 
■uK 

. 'li/i 

iiuH 

"^TÖ0,2033, 

Nach Abzug von Kohle, Sand imd Kohlensäure; 
Kieselerde . . . 27,3388 



Sand und Kohle . . 4,6286 
Kohlensäure . . ' . ; 9,3699 
Kieselerde . . . 23,5674 

Eisenoxyd . . . 20,1728 
Manganoxyduloxyd 12,6727 

Kalk 15,2177 

dittererde .... 4,4437 
KaU . . . . . .! 5,2241 

Natron 2,3338 

Chlor 0,3928 

Schwefelsäure . . 2,1798 



Eisenoxyd 
Manganoxyduloxyd 
Kalk . 

Bittererde 
Kali . . 

Natron . 

Chlor . 
Schwefelsäure 



23,4012 ‘ r 
14,7007,,.,-! 

17,6529 

5,1548 , i-!,,.!;, 

^ 6,0601 
2,7073 ' 

• 0,4556 •!■■> nailai 

2,5286 - ■ 



100,000 einrMi) 

Aschenprocente der bei 100° getrockneten Pflanze: 
15,924»/„. 

Phosphorsäure war nur in Spuren zugegen. 

in. 

Analyse der Asche von Trapa nataus (im Mai 1858 
gesammelt) von Fr. Stern. 

In 100 Theilen der Asche waren enthalten: 



Sand und Kohle . . 10,581 
Kohlensäure . . . 3,223 

Kieselerde .... 24,473 
Eisenoxyd . . . 25,293 
Manganoxyduloxyd 6,468 

Kalk 12,731 

Bittererde .... 6,459 

Kali ..... . 5,855 

Natron 1,204 

Chlor ..... 0,558 

Schwefelsäure . ' . 2,337 



99,209 



Nach Abzug von Sand, Kohle und Kohlensäure: 
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Kieselerde .... 28,656 
Eisenoxyd .... 29,616 
Manganoxyduloxyd 7,574 

Kalk 14,907 

Bittererde .... 7,563 

Kali 6,890 

Natron 1,409 

Chlor 0,649 

Schwefelsäure . . 2,736 



100,000 

Aschenprocente der bei 100° getrockneten Pflanze : 29,64®/j. 
Phosphorsäure war auch hier nur in Spuren vorhanden. 

IV. 

Analyse der Früchte von Trapa natans von H. Her- 
zogenrath. 

Die der Analyse unterworfene Asche stammte von 
Früchten, welche, bevor sie aufgesammelt wurden, schon 
ein Jahr von der Pflanze abgefallen waren, und sich auf 
dem Wasser schwimmend erhalten hatten. Sie wurden 
durch sorgfältiges Abbürsten und wiederholtes Waschen mit 
Wasser gereinigt, dann getrocknet, verkohlt und in der 
Muffel eingeäschert. 

Die Kohlensäure, deren Menge übrigens ausserordent- 
lich gering war, konnte wegen Mangel an Material nicht 
besonders bestimmt werden. 

100 Tlieile der Asche enthielten: 

Kohle und Sand . . 5,877 , 

Kieselerde .... 4,493 
Eisenoxyd .... 63,639 r 

Manganoxyduloxyd . 8,941 

Kalk 9,071 

Bittererde .... 0,848 

Kali 1,172 

Natron 0,581 

Chlor 0,384 

, Schwefelsäure . • • 3,635 

Kohlensäure u. Verlust 1,359 

iöö;ööö 
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Nach Abzug der unwesentlichen Bestandtheile: 
Kieselerde .... 4,843 
Eisenoxyd .... 68,603 
Manganoxyduloxyd . 9,638 

Kalk 9,778 

Bittererde .... 0,914 

Kali ...... 1,264 

Natron ..... 0,fö6 ‘ 

Chlor ...... 0,414 

Schwefelsäure . . . 3,920 

100,000 

Aschenprocente der bei 100“ getrockneten Früchte: 
7,754«/„. 

Wir geben im Nachstelienden eine tabellarische Zu- 
eammenstellung der Resultate der Analyse des Teichwas- 
B®rs und der Asche von Trapa natans. 



Bestandtheile 


Tcichwas- 
ser in 100 
Tli eilen 
geglühten 
Hi’ickstan- 
des 


Trapa na- 
tans 
Pflanze 
im Mai 
gesam- 
melt 


Trapa na- 
tans 
Pflanze 
im Juni 
gesam- 
melt 


Trapa na- 
tans 
Früchte 


Bäeselerde . . . 




28,656 


T7.33^ 


4,843 


Eisenoxyd . . . 


1,1188 


29,616 


23,4012 


68,603 


Manganoxydidoxyd 


0,1492 


7,574 


14,7007 


9,638 


Kalk 


42,2427 


14,907 


17,6529 


9,778 


Bittererde .... 


18,0880 


7,563 


5,1548 


0,^ 


Kali 


9,0751 


6,890 


6,0601 


1,264 


Natron ... - 


9,2119 


1,409 


2,7073 


0,626 


Chlor 


1,1810 


0,649 


0,4556 


0,414 


Schwefelsäure . . 


17,0313 


2,736 


2,5286 


3,920 
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üeber Gyclamin ans Cyclamen enropaenm 

von 

Sr. Aagnst Klinger, 

Aceistent am chemlBchnn Laboratorium in Erlangen. 



Die Wurzelknollen von Cyclamen europaeum wurden 
durch die Arbeit De Luca’s (Compt. rend. 47 pag. 723) 
für die Chemie von neuem Interesse , indem nach 
De Lu ca in denselben ein Körper, das Cyclamin, ent- 
halten ist, der seinem chemischen Verhalten gemäss ein 
Glucosid ist, nach seinen physiologischen Wirkungen aber 
dcim Curare ähnlich sein soll. 

Herr Prof. Dr. Th. Martins war so freundlich, mir 
eine grössere Partie dieses Körpers zur Verfügung zu 
stellen und ich erlaube mir in Folgendem die Resultate 
meiner Untersuchung mitzutheilen. 

Bevor ich jedoch näher auf meine Untersuchung ein- 
gehe, kann ich nicht umhin einige Notizen über die Mut- 
terpflanze und das aus ihr gewonnene Präparat voraus- 
zusenden. 

Das Cyclamen europaeum (Erdscheibe, Schweinsbrod) 
gehört zur Familie der Primulaceen, imd ist eine hübsche 
Pflanze der Voralpen, findet sich aber auch durch die 
ganze Alpenkette bis Oesterreich und Böhmen verbreitet. 
Wegen ihrer schönen purpurnen Blüthen wird sie als Zier- 
pflanze cultivirt. — Von den alten Griechen und Römern 
wurde die Erdscheibe zum Schmuck der Vasen benützt 
und auch als Arzneipflanze war sie bei ihnen ^geachtet. 
Von den arzneilichen Wirkungen spricht, wie Büchner 
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in seinem Repertorium f. Pharmac. Bd. 37 pg. 36 er- 
wähnt, schon Dioscorides. Die WurzelknoUen waren 
in den früheren Arzneischatz aufgenommen und wer- 
den in dem Braunschweiger Dispensatorium sowie auch 
in der Würzburger und Würtemberger Pharmacopoea 
(17%) als Rad. Cyclaminis oder Rad. Arthanitae auf- 
geführt. 

Gewiss ist, dass die älteren Aerzte die frischen Knol- 
len wegen ihres scharfen, ätzenden Saftes als Arzneimittel 
anwandten, und im Orient werden die Knollen, wie Län- 
derer berichtet (Repert. für Pharm. Bd. 43 pag. 252), 
noch heutzutage als Heilmittel verwendet; die frischen 
Knollen werden nämlich in Scheiben zerschnitten auf die 
Haut gelegt, auf welcher sie pustulöse Ausschläge her- 
vorbringen sollen. 

Trotz dieses altehrwürdigen Rufes wurden die Wur- 
zelknollen von Cyclamen europaeum bei Sichtung des 
Arzneischatzes mit vielem Andern über Bord geworfen und 
vergessen, ohne dass man von ihren arzneiUchen Wir- 
kungen in der einen oder andern Weise Gewissheit hatte. — 
Länderer hat in Büchners Repert. H. Reihe 8. pg. 111 
über die Knollen des Cyclamen eine Notiz gegeben. L an- 
derer destillirte den aus den frischen Knollen gepressten 
Saft und erhielt ein Destillat von schwach saurer Reaction, 
ausgezeichnet durch einen scharfen, zu Tliränen reizenden 
Geruch. Der Geschmack war fade. Als er die zerquetsch- 
ten Knollen mit Wasser destillirte, erhielt er ein fast ge- 
ruchloses, aber sehr scharf schmeckendes Destillat, aus 
dem sich bei 6° R. kleine nadelförmige Krystalle abschie- 
den. Diese Krystalle konnte er schmelzen und sie ohne 
Rückstand bei höherer Temperatur verflüchtigen. Der 
fragliche Körper ist ohne Reaction auf Pflanzenfarben. 
Nähere Angaben macht Länderer nicht, glaubt aber, 
dass der scharfe Geschmack der Cyclamenknollen von 
einem flüchtigen, unter Umständen krystallisirbaren Stoff 
herrühre, der sich dem Anemonin anreihen lasse. 

Früher schon als Länderer hatten Büchner und 
Herberger (Repert. f. Pliarm. Bd. 37 pag. 36) und fast 
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gleichzeifig mit dicBen ein Franzose, Saladin (Joum. de 
chimie med. VI.) die Pflanze aus der Vergessenheit geris- 
sen und sie einer chemischen Untersuchung unterworfen, 
die in neuester Zeit von De Luca mit einer näheren Be- 
zugnahme auf das Cyclamin wiederaufgenommen wurde. D e 
Luca führt das Cyclamin in seiner Abhandlung (Compt. 
rend. 44 pag. 723) als neuen Körper in die Chemie ein, 
obgleich Saladin den fraglichen Körper als „Arthanitin“, 
Büchner imd Herberger als „Cyclamin“ beschrieben 
haben, so zwar, dass kein Zweifel über die' Identität der 
erwähnten Präparate obwalten kann. 

Saladin hatte auch die Asche der Knollen einer qua- 
litativen Prüfung unterworfen und darin neben Eisen- 
oxyd noch Mangan, phosphorsauren Kalk und Kali und 
Magnesiasalze nachgewiesen. In den Blättern fand er ne- 
ben den sogenannten extractiven Stoffen noch oxalsauren 
und äpfelsauren Kalk, sowie auch Alcalien. Die Darstel- 
Inngsmethoden des Cyclamins sind nach den beiden oben 
erwähnten Abhandlungen etwas von einander verschieden. 
Saladin erschöpft die zerquetschten frischen Knollen zu- 
erst mit Wasser und verdampft bis zur Extractconsistenz. 
Der wässerige Auszug wird mit Alcohol aufgenommen. 
Beim Verdunsten des Alcohols scheidet sich das Arthanitin 
(Cyclamin) aus. Die weingeistige Lösung der Cyclamin- 
kryställchen wurde durch Galläpfeltinctur gefällt. Sala- 
din führt weiter an, dass das Cyclamin durch Säuren, 
conc. Alcalilösung, sowie auch durch Wärme an Lösbch- 
keit in Alcohol verliere. In Aether und ätherischen Oelen 
ist das Arthanitin unlöslich, dagegen löst es sich in 
500 Theilen Wasser. — Durch concentrirfe Schwefelsäure 
wird das Arthanitin mit violetter Färbung gelöst. Salpe- 
tersäure verwandelt es in Oxalsäure. Nach Büchner 
und Herberger erschöpft man die zerkleinerten Knollen 
sofort mit Alcohol, befreit die eingedampften alcoholischen 
Auszüge durch Schütteln ^mit Aether von „wachsartigen 
Materien“ und löst, nach Entfernung der aetherischen 
Flüssigkeit, den Rückstand in absolutem Alcohol. Das 
Cyclamin scheidet sich allmählig in weissen krystallini- 
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«chen Punct^n ab. Büchner und Herberger flihren 
das Cyclamin als „fixes Subalcaloid“ auf, mit Eigenschaf- 
ten, die mit denjeuigeu des Artlianitins der Hauptsache 
nach TüUig Ubereinstimmen. 

De Lu ca stellt das Cyclamin aus den frischen Knol- 
len dar. Er übergiesst die zerschnittenen Wurzelknollen 
mit der gleichen Gewichtsmeuge starken Alcohols und lässt 
den Alcohol 45 Tage mit der Wurzel in Berührung unter 
möglichstem Absclduss des Lichtes. Der nach dieser Zeit 
abgezogene Alcohol wurde durch eine frische Portion er- 
setzt und abermals 4 Wochen digerh-t. Die Auszüge wur- 
den im Wasserbad unter Lichtabschluss zur Trockene ver- 
4ampft und dann mit kaltem, rectificirtem Alcohol er- 
schöpft. Durch freiwilliges Verdunsten des Alcohols an 
einem kühlen Orte erhielt er eine weisse, zusammenge- 
ballte, amorphe Masse, lii kochendem Alcohol gelöst, 
schieden sich diese Massen beim Erkalten wieder aus. 
Diese nach De Lu ca „neue Substanz^^ iseigt, was das 
Verhalten zu concentrirter Schwefelsäure und Lösungs- 
mittel betrifft, die gleichen Eigeuscliaften, die Saladin an 
dem Arthanitin beobachtet und Büchner und Herber- 
ger von dem Cyclamin beschrieben haben. De Luca 
zeigte aller zuerst, dass das Cyclamin in Berührung mit 
Synaptase bei einer Temperatur von 30 — 35'^ C. sich spalte 
in Glucose, welche weinsaures Kupferoxydkali reducire 
nnd bei der Gährung Alcohol und Kohlensäure liefere. 
Den neben Glucose sich bildenden Körper hat De Luca 
nicht nälier beschrieben. Durch verdünnte Säuren wird 
die wässerige Lösung des Cyclamins coagulirt, unter Bil- 
dung von Zucker, in Wasser, starkem und absolutem 
AIcoIh)! ist das ChcJamin löslich, in Aether <lagegen, so- 
wie in Chloroform, Schwefelkohlenstoff und ätlierischen 
Oelen ist das Cyclamin unlöshch. Glycerin löst es auf, con- 
centrirte Schwefelsäure erzeugt mitdem Cyclamin eine violette 
Färbimg, die durch Wasser verschwindet untei’ Aliscliei- 
dung eines weisseu Niederschlags. Salpetersäure verwan- 
delt es je nach ihrem Concentrationsgmd in Körper sau- 
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rer Natur. Die Einwirkung geht schon in der HLälte vor sich, 
erwärmt man es, so wird die Reaction stürmisch. 

Bei der Elemeutaranalyse erhielt De Lu ca folgende 
procentische Zusammensetzimg : 

Kohlenstoff — 54^5 — 54,54 

Wasserstoff — 9,11 — 9,12 

Sauerstoff — 36^34 — 36,34 

100,00 — 100,00 

Das interessante chemische Verhalten des Cyclamins, 
sowie die merkwürdige Wirkung desselben auf den thieri- 
schen Organismus, worauf De Lu ca zuerst aufmeiksam 
machte, veranlasste Hrn. Prof, von Gorup-Besanez 
mich zur näheren Untersuchung des Körpers zu bestim- 
men. Nachstehend erlaube ich mir die Resultate meiner 
Untersuchung mitzntheilen. Das von mir untersuchte Cycla- 
inin wurde im pharmazeutischen Laboratorium von Herrn 
Prof. Th. Martins selbst dargestellt. 

Die im Herbst gesammelten und getrockneten Knollen 
wurden zerstossen und mit Alkohol von 31 — 32° Beck 
(87 — 88®/o Tralles) kochend erschöpft. Die alcoholischea 
Extrakte wurden 24 Stunden stehen gelassen und dann 
filtrirt. Bei einer Temperatur von 5 — 6° C. wurde das 
Filtrat der Ruhe überlassen. Nach mehreren Tagen bildete 
sich ein pulveriger Bodensatz, der auf einem Filter gesam- 
melt, mit kaltem Alcohol so lange nachgewaschen wurde, 
bis dieser wasserhell ablief. Der noch feuchte Filterrück- 
stand wurde mit Alcohol kochend gelöst und durch ge- 
reinigte Knochenkohle filtrirt. Beim Erkalten schied sich 
das Cyclamin als blenden weisses, voluminöses Pulver ab. 

Dieses von mir untersuchte Präparat zeigte folgende 
physikalische und chemische Eigenschaften. Das Cyclamin 
ist ein weisses , vollkommen geruchloses Pulver. Anfäng- 
lich ist sein Geschmack wenig ausgesprochen, wird aber 
bald scharf und bitter und verursacht ein heftiges und an- 
haltendes Kratzen im Schlunde. Unter dem Mikroskope 
zeigt es keine l>estimmte Krystallform ; es waren amorphe 
Massen, die das Licht nicht doppelt brechen. Gegen Pflan- 
zenfarben verhält es sich indifferent. Auf Plafinblech ganz 
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schwach erhitzt, schmilzt es; stÄrker erhitzt färbt es sich 
dunkel und verbrennt endlich mit stark russender Flamme 
unter Zurücklassung einer leichten, schwammigen Kohle, die 
allmälig, ohne Asche zu lassen, verbrennt. — Es ist hy- 
groscopisch. Mit Wasser befeuchtet, ballt es sich zu einer 
zähen Masse, von eigenthümlichen geleeartigen Ansehen. 
Mit mehr Wasser geschüttelt, bedeckt sich die Flüssigkeit 
mit einem weissen, zarten Schaum. In 50 — 60 Theilen 
kalten Wassers löst es sich allmälig auf; die Lösung wird 
durch vorsichtiges Erwärmen beschleunigt. Die Lösung 
ist Opal und zeigt ziemlich starke Fluorescenz. Wird die 
wässrige Lösung bis nahe ziun Kochen erhitzt, so coagulirt 
sie wie Albuminlösung; das ausgeschiedene Cyclamin löst 
sich aber nach längerem Stehen in der Flüssigkeit. In 
wässrigem Alcohol, sowie in 90 ®/q und absolutem Alkohol 
löst es sich auf; kochender Alcohol löst das Cyclamin in 
grosser Menge. Beim Erkalten und nach allmäligem Ver- 
dunsten des Alcohols scheidet es sich wieder aua In 
Aether ist das Cyclamin nicht löslich, ebensowenig in 
Chloroform und Schwefelkohlenstoff. Die wässrige Lösung 
wird durch neutrales und basisch essigsaures Bleioxyd 
weiss gefällt, den gleichen Niederschlag erhält man durch 
salpetersaures Silberoxyd. Schwefelsaures Kupferoxyd 
verursacht eine bläulich weisse Fällung. Die Fehling’sche 
Flüssigkeit wird nicht dadurch reducirt. Verdünnte Schwe- 
felsäure und Salzsäure lösen das Cyclamin auf, nach eini- 
ger Zeit, rascher nach massigem Erwärmen, im Wasserbad 
erfolgt Trübung und es scheidet sich ein weisser flockiger 
Körper ab. Das Filtrat reducirt alcalische Kupferoxyd- 
lösung. 

Concentrirte Schwefelsäure löst das Cyclamin auf ; 
die Lösung ist schön violett gefärbt. Wird die Lösung mit 
viel Wasser verdünnt, so verschwindet die Farbe und die 
Flüssigkeit trübt sich milchicht unter Abscheidung eines flocki- 
gen Körpers. Salpetersäure von gewöhnlicher Concentration 
löst das Cyclamin, ohne dass lebhafte Reaktion dabei zu be- 
merken wäre. Verdampft man die Lösung im Wasserbad 
und nimmt den Rückstand mit Wasser auf, so erhält man 
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* 

aus dieser Lösung durdi Chlorcalcium einen weissen körni- 
gen Niederschlag, der sich in Essigsäure nur theilweise, 
wohl aber in verdünnten Mineralsäuren vollständig löst. 

Bevor ich zur Elementaranalyse schritt, suchte ich 
das Cyclamin durch nochmaliges Auflösen in wässrigem 
Alcohol (3 Tille. 90 ®/q Alcohol auf 1 Tlil. Wasser) mög- 
lichst rein zu erhalten. Es dauerte mehrere Tage bis, sich 
aus dieser Lösung Cyclamin ausschied. In der Mutterlauge 
erzeugte Aether eine schwache Opalescenz imd etwa nach 
einer Stunde schied sich daraus noch mehr Cyclamin ab. 
Bei einem folgenden Versuche setzte ich der alcoholischen 
Lösung gleich anfangs et\vas Aether zu, wodurch die Ab- 
scheidung des Cyclamins sehr beschleunigt wurde. Die- 
ses frisch ausgeschiedene Cyclamin zeigte die oben er- 
wähnten Eigenschaften. Durch die direkte Wirkung des 
Lichtes wird das Cyclamin nicht gebräunt oder verändert, 
obwohl es wochenlang demselben ausgesetzt gewesen. — 
Das so erhaltene Cyclamir. wurde mit ätherhaltigem Alco- 
hol gewaschen und getrocknet. Wird das Trocknen des 
Cyclamins im Luftbad vorgenoinmen, so zerfliesst es zuerst 
zu einer klaren syrupartigen Flüssigkeit, die allmälig er- 
starrt und dann getrocknetem Albumin nicht unähnlich 
ist. Die gelblichen Massen liefern beim Zerreiben ein voll- 
kommen weisses Pulver. Im Vacuo über Schwefelsäure 
getrocknet, stellt es ein vreisses, voluminöses Pulver dar. 
lieber Schwefelsäure im luftverdünnten Raum getrocknet 
verliert das Cyclamin 8,5P’/o Wasser, setzt man das Trock- 
nen im Luftbad bei 110° C. fort, so verliert das Cyclamin 
noch weitere 4,92®/o Wasser. 

Der Totalverlust beträgt also 13,43*/o Wasser. 

Die Elementaranalyse ergab folgende Resultate: 

1. 0,527 Orm. Substanz lieferten 1,072 Kohlensäure 
=0,2923 Kohlenstoff und 0376 Grm. Wasser = 
0,0417 Wasserstoff. 

2. 0,2934 Grm. Substanz gaben 0,587 Kohlensäure 
= 0,1609 Kohlenstoff mid 0,2125 Wasser = 
0,02360 Wasserstoff. 

' 3. 0,249 Grm. Cyclamin gaben 0,6105 Kohlensäure 
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= 0,13922 Kohlenstoff und 0,180 Wasser a= 
0,020 Wasserstoff. 

Sämmtliche Analysen wurden mit clironisaurem Blei> 
.Oxyd ausgefUhrt. 

Aus obigen Datou berechnet sioii die procentische Zu- 
sanunensetzung : 

Kolüenstoff 55,46 — 5483 — 55,91. 

Wasserstoff 7,91 — 8/)4 — 8,03. 

Sauerstoff 36,63 — 37,13 — 36,06. 

iüo,(X) — iu(3,är— ioo,'oor~ 

Hieraus würde sicli als empirische Formel des C}'clu- 
mins ergeben; 

in lOO berechnet — im Mittel gefunden 

C 40 = 240 . . . 55,3C .... 55,40 

H 24 = 24 . . . 7,83 ... . 7,99 

O 20 = 160 . . . 36,87 .... 36,61 

424 100,00 100,00. 

De Luca hat, wie schon bemerkt, zuerst auf die Bil- 
dung von Glucose aulinerksam ge:iiaclit, wenn man Cyclamin 
mit Synaptase im Wasserbad bd 30—31° C. in Berülirung 
bringt. Glucose tritt gleichfalls auf, wenn man das Oyda- 
min mit Chlorwasserstoff erwbrmt; bei 80° C. coagulirt 
nach de Luca die Flüssigkeit. De Luca hat den Körper’, 
der sich hiebei abscheidet, nicht näher untersucht. 

Li der Absicht aus dieser Versetzung des Cyclamins 
vielleicht eine Foi’mel ableiten :u können, habe ich die 
Spaltung des Cyclamins in der Art vor’geuoninien , dass 
ich did Menge des Zuckers quantitativ bestimmte und das 
Spaltungsprodukt der Elementaraualyse miterwarf. Die 
Zersetzmig des Cyclamins wmulä mit verdünnter Sdiwe- 
felsäure (1 Th. conc. Schwefelsiure auf 10 Th. Wasser) 
vorgenoranieu. 2,591 Grm. Cydsmin wurden in 160 cc. 
Wasser gelöst und mit 100 cc. cer verdünnten Same ge- 
mischt Die Flüssigkeit wurde *pal. Im Wasserbad bei 
möglidistem Luftabschluss ei’wän.it, erfolgte flockige Ab- 
sdieidung eines weissen Körpers. Die verdünnte Säure 
wurde während 24 Stunden mit dem Cyclamin bei einer 
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Temperatur von 80—90° C. in EJertihnmg gelassen und 
diuin ältrirt. 

Der voluminöse Niederschlag wurde gesammelt und 
gut ausgewaschen. Die vereinigten Filtrate wurden nach 
Entfernung der Schwefelsäure durch kohlensaufen Baryt, 
im Wasserbade zur Trockene verdampft. Der Rückstand 
wurde mit Alcohol von 85®/o Trlles aufgeuommen, aber- 
mals verdampft und dann in Wasser gelöst. In dieser 
Lösung wurde der Zucker volumetrisch nach der Fehling-’ 
sehen Metliode bestimmt. 

2,591 Grm. Cyclamin lieferten 0,5208 Zucker = 20,07®/,,. 

Das Spaltungsprodukt wurde über Schwefelsäure im 
Vacuo getrocknet. Das Gewicht desselben betrug 1,6940 
Grm. Es stellte eine grauliche, bröckliche Masse dar^ 
welche sich leicht zu einem vollkommen weissen Pulver 
zerreiben liess. Es ist geruch- und geschmacklos. In ' 
Wasser und Aether ist es nicht löslich; in Alcohol löst es 
sich leicht auf. Die Lösung ist ohne Reaction auf Laemus 
und Curcuma. Auf Platinblech erwärmt, schmilzt es und 
verbrennt mit russender Flamme ohne Rückstand. Es ist 
amorph. In concentrirter Natronlauge, und in Ammoniak 
ist es unlöslich. Concentrirte Schwefelsäure löst es auf ; 
die Lösung ist rothbraun gefärbt; durch Wasser wird sie 
getrübt ; es scheiden sich röthliche Flocken aus. Salpetei’- 
säure von 1,5 Sp. Gew. löst das Spaltungsprodukt allmälig 
auf; beim Erwärmen färbt sich die Lösung gelblich. 

Das Spaltungsprodukt, das ich Cyclamiretin nennen 
wdll, lieferte bei der Verbiennung folgende Resultate: 

1. 0,2285 Cyclamiretin gaben 0,5184 Kohlensäure 
= 0,14138 KoldenstofF und 0,179 Wasser = 
0,019® Wasserstoff. 

2. 0,172 Substanz gaben 0,3902 Kohlensäure = 

0,10642 Kohlenstoff — 0,1346 Wasser = 0,01495 
Wasserstoff. ' 

3. 0,172 Substanz gaben 0,386 Kohlensäure 
0,1052 Kohlenstoff — 0,1416 Wasser = 0,0157 
Wasserstoff. 

Analyse 1 mid 2 wurden mit chromsaurem Bleioxyd, 
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Nr. 3 mit Kupferoxyd und Sauerstoff ausgeführt. Die pro- 
centische Zusammensetzimg des Cyclamiretins wäre nach 



diesen drei Bestimmungen folgende: 

I. II. m. 

Kolilenstoff 61,87 — 61,87 - 61,16. 

Wasserstoff 8,66 — 8,66 — 9,12. 

Sauerstoff 29,47 — 29,47 — 29,72. 



100,00 -100,00 —100,00. 

Aus diesen Daten berechnet sich die Formel des Cy- 
clamiretins : 

berechnet, gefunden im Mittel. 



Kohlenstoff 


28=168 


61,76 


61,63. 


Wasserstoff 


24= 24 


8,82 


8,83. 


Sauerstoff 


10 - 80 


29,42 


29,54. 




272 


100,00 


100,00. 


Wäre es 


möglich 


bei derartigen 


Zersetzungen 



genaue Resultate zu erlangen, so müsste die Summe der 
Proceutgehalte in Kolilenstoff aus dem Zucker und dem 
Spaltungsprodukt gleich sein dem Procentgehalt in Kohlen- 
stoff des Cyclamins. — Der Versuch gibt 20, 07®/# Zucker, 
die Rechnung verlangt 37,33®/(,. Es wäre möglich, dass 
bei der Spaltung ein Zucker gebildet würde, welcher die 
Endreaktion verzögerte, also den Gehalt der Lösung an 
Traubenzucker herabdrücken müsste, wie diess z. B. bei 
der Spaltung des Quercitrins der Fall ist. Rochleder hat 
darauf aufmerksam gemacht (Chem. Centr. Bltt. 1858), 
dass bei derartigen Spaltungen in Folge der Einwirkung 
der Schwefelsäure auf den gebildeten Zucker, häutig flüch- 
tige Produkte sich bilden. 

Durch den Versuch erhält man firn 100 Cyclamin 
64,38®/o' Cyclamiretin , nach der Reclinuug müsste man 
62,67 ®/o erhalten. Berechnet man aus den durch die Rech- 
nung sich ergebenden Zalilen des Spaltungsprodukts und 
des Zuckers die betreffenden KolUenstoffmengen, so erhält 
man für das Cyclamiretin 38,62®/o Kohlenstoff, fiir den 
Zucker 16,62“/o. Die Summe beträgt 55,24 Kohlenstoff 
für Cyclamin. Die Analyse ergibt 55,40 ®/q. 
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Wollte man die Spaltung des Cyclamins durch eine 
Formelgleichung ausdrücken, so wäre sie folgende: 

C. 40 H. 34 0. 20 = C. 28 H. 24 0 10 + C. 12 H. 10 0 10 +2HO. 

Cyclamin Cyclamiretin Traubenzucker 

Das Cyclamin zerTällt beim Kochen mit verdünnter 
Schwefelsäure unter Aufnahme der Elemente des Wassers 
in einen harzartigen Körper und Glucose. 

Lässt man auf Cyclamiretin Salpetersäuremonohydrat 
einwirken, so erfolgt schon bei gewöhnlicher Temperatur 
lebhafte Reaction. Das Cyclamiretin löst sicli unter reich- 
hcher Entwicklung von NO 4 Dämpfen. Durch ganz ge- 
lindes Einwärmen erhält man eine klare, gelbgefärbte Lö- 
sung; wird diese mit Wasser verdünnt, so entstellt ein 
gelblich weisser voluminöser Niederschlag. Wascht man 
diesen Niedersclilag auf dem Filter gut aus, bis das Filtrat 
keine Reaction auf Salpetersäure gibt, so zeigt der Körper 
folgendes Verhalten ; 

Mit Wasser geschüttelt wird dieses emulsionartig; in 
der Ruhe scheidet sich der Körper wieder ab; die über- 
stehende Flüssigkeit ist aber etwas milchig getrübt. Al- 
cohol undAether lösen ilm leicht und vohständig auf. Die 
Lösungen reagiren stark sauer. Beim Verdunsten der 
Lösungsmittel scheidet sich der Körper allmälig wieder 
aus. Unter dem Microscope kann man keine bestimmte 
Krystallform erkennen; der Körper zeigt auch kein dop- 
peltes Lichtberechnuugsveruiögen. Auf Platin erwärmt, 
schmilzt er und verbrennt bei stärkerem Erhitzen ruhig 
mit russender Flamme ohne Rückstand zu lassen. 

Der durch wiederholtes Lüsen in Aether gereinigte 
Körper, nach der Lassaigne’schen Methode geprüft, er- 
wies sich als Stickstoffhaltig. Beim Erhitzen mit starker 
Natronlauge entwickelt er kein Ammoniak. Die alcoholi- 
sche Lösung wird durch essigsaures Bleioxyd weiss gefällt, 
der Niederschlag ist in Essigsäure unlöslich, selbst beim 
Erhitzen. Ferrocyankalium erzeugt eine schwache Ti-übung. 
(Quecksilberchlorid fällt die Lösung gelblich; Kalk- und 

3 
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Barytsalze bringen weisse Niederschläge hervor. Diese 
Niederschläge sind in Essigsäure und verdünnter Chlor- 
wasserstoffsäure unlöslich. Schwefelsaures Kupferoxyd 
fallt die Lösung grünlich weiss, der Niederschlag löst sich 
in Ammoniak mit dunkelgrüner Farbe. Salpetersaures 
Silberoixyd fällt die Ijösung weiss; der Niederschlag lösst 
sich in der Wärme, scheidet sich aber beim Erkalten wie- 
der flockig ab. 

Verdampft man das ursprüngbche salpetersaure Filtrat 
im Wasserbad vollständig zur Trockene, so erhält man 
einen stark gelb gefärbten Rückstand, der sich in kaltem 
Wasser nicht mehr löst, wohl aber allmählig in kochendem. 
Die Lösung reagirt sauer. Der Rückstand der eingedampf- 
ten wässrigen Lösung wird leicht von Alcohol gelöst, die 
Lösung ist gelb gefärbt; für sich entfärbt sie Indigo nicht, 
wohl aber auf Zusatz eines Tropfens Schwefelsäure. Auf 
Platinblech erhitzt, verbrennt der Körper ohne zu verpuffen 
und hinterlässt eine Kohle, die äusserst schwierig vollstän- 
dig zu verbrennen. Ich erreichte diess nur, wenn ich das 
Platinblech von unten mit dem Löthrohr erhitzte. Aus der 
alcoholischen Lösung schieden sich nach längerem Stehen, 
(der Alcohol war fast gänzlich verdunstet und die Masse 
extraktartig geworden) farblose Krytalle aus, gemengt mit 
einem in feinen Nadeln kr3 stalisirten Körper. Bei nähe- 
rer Betrachtung unter dem Microscop zeigten sieh beide 
Krystalle als zum rhombischen System gehörig. 

Die grösseren farblosen Krystalle waren Prismen mit 
schief abgestumpften Endflächen, die gelb gefärbten Bjystall- 
chen waren rhombische Tafeln. Beide Krystalle zeigten 
doppeltes Lichtbrechungsvermögen. Soweit nun die ge- 
ringe Menge des Materials es gestattete, suchte ich die 
beiden Ktirper von einander zu trennen, was mi? aber 
nicht ^ollständig gelang, indem den prismatischen Krystal- 
len hartnäckig eine gelbe, zähe Masse beigemengt blieb, 
die sich in Wasser mit den Kry stallen löste und durch 
Aether nicht davon getrennt wenlen konnte, wenn ich 
nicht Gefahr laufen w'ollte, das Bischen Substanz mir un- 
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t«r den Händen verschwinden zu sehen. Nacl» der Krystall- 
form und nacli dem chemischen Verhalten sind die grös- 
seren Krystalle Oxalsäure. 

Die kleinen aus rhombischen Tafeln bestehenden 
Kiyställchen lösten sich leicht in Aether, und schieden 
sich daraus in der ursprünglichen Form wieder ab. Sie 
schmecken anfänglich sauer, dann anhaltend bitter und 
kratzend, so dass ich auf Pikrinsäure schliessen zu dürfen 
glaubte. Der Versuch sie zu sublimiren gab ein negatives 
Resultat. Bei 80’ C. schmolzen die Kryställchen zu einer 
ölartigen Masse; bei 180° C. erfolgte Zersetzung, es bilde- 
ten sich sauer reagirende Dämpfe uud es blieb eine braiuie, 
theerartige Masse zurück. 

Diese vorläufigen Versuche zeigen, dass durch die 
Einwirkimg der rauchenden Salpetersäure neben Oxalsäure 
noch zwei andere Körper von saurem Charakter gebildet 
werden. Die nähere Untersuchung dieser Oxydationspro- 
dukte behalte icli mii- vor und ich wei’de seiner Zeit das 
Resultat derselben mitzutheilen die Ehre haben. 

Was nun die toxischen Wirkungen betrifft, so stimmen 
diese nicht ganz mit denjenigen, welche nach De Luca’s 
Angabe (compt. rend. 47 pag. 726) Bernard beobach- 
tet hat. 

Nach Bernard wirkt das Cyclamiu, sowie der aus 
den frischen Knollen gepresste Saft (jus) sehr giftig, wenn 
das eine oder andere Präparat in das Blut oder nur unter 
die Haut gebracht wird, während keine toxischen Wirkungen 
bemerkbar sind, wenu sie in den Magen gebracht werden. 
Bernard brachte 1 Grm. Saft einem Vogel unter die 
Haut; nach 20 Minuten starb das Thier unter Convulsionen ; 
einem Frosche wurden 1 CC. wässriger Cyclaminlösung 
unter die Haut gebracht , nach 5 Minuten war der Frosch 
todt. Einem Kaninchen wurden 10 Grms. Saft in die 
Trachea gespritzt und nach 10 Minuten starb das Thier 
unter Convulsionen. Fische starben, wenn man sie in die 
verdünnte Lösung brachte. Bernard bemerkte bei den 
10 getödteten Thieren nur sehr schwache Erregbarkeit der 
Nerven und Muskeln durch den electrischen Strom. 

3* 
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Bernard verwendete zu seüien Versuchen Cyclaniin aus 
frischen Wurzelknollen, während das von mir benützte 
Cyclamin aus getrockneten Knollen dargestellt war. Herr 
Professor Gerl ach hatte die Güte mit dem fraglichen Prä- 
parate einige Versuche anzustellen, deren Ergebniss ich 
liier uiittheile. 

Einem kräftigen Kaninchen wurden 9 Grms. einer 
kaltgesättigten wässrigen Lösung von Cyclamin in die 
Drosselveue eingespritzt. Fast augenblicklich begann das 
Thier convulsivisch zu zittern und nach 2 Minuten war es 
todt. Sofort wm’de dem Thier derHültnerv biosgelegt und 
vollständig isolirt. Älit der electrischen Pincette berührt, 
reagirte der Nerv noch sehr lebhaft, selbst noch nach 
mehreren Minuten. Einem zweiten Kanichen wurden 10 
Grms. einer Gyclaminlüsung von gleicher Concentration 
unter die Haut gebracht. Uas Thier verhielt sich vollkom- 
men ruliig und es war äusserlich kein Zeichen einer Into- 
xication zu bemerken. Die Injection wurde Mittags 3 Uhr 
gemacht, Abends G Uhr lebte das Tliier noch, war aber 
sehr träge. Nachts 11 Uhr fand ich das Thier zusammen- 
gekauert im Korbe sitzen, es lebte noch; von dem vorge- 
worfenen Futter hatte es nichts gefressen. Am andern 
Morgen fand ich es todt in derselben Lage, in der ich es 
Abends verlassen hatte. Der Tod scheint also ohne Con- 
vulsionen erfolgt zu sein. Einem Frosche wurden 5 Grms. 
einer, ebenfalls kaltgesättigten Lösung von Cyclamin unter 
die Haut gebracht. Nach 30 Minuten war der Frosch 
etwas gelähmt, nach Verlauf von weitei’en 15 Minuten 
konnte man die liinteni Extremitäten in beliebige Lage 
bringen, ohne dass das Tliier im Stande gewesen wäre, 
sie wieder m die natürliche Lage zu bringen. Der Hüft- 
nerv wurde biosgelegt und isolirt. Auch in , diesem Falle 
bewirkte die electrische Pincette bei der leisesten Berüli- 
rung Contractiou des Nerven. Dieselben Beobachtmigen 
machte Herr Privatdocent Dr. Müller im chemischen La- 
boratorium bei Fröschen, die in ähnliclier Weise behandelt 
wurden. Nach Bernard und De Lu ca wirkt der aus 
den frischen Knollen gepresste Saft (jus), sowe das Cycla-. 
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min selbst, wie Curare, nur etwas schwächer. Die Nerven 
eines mit dem einen oder andern Praeparat ver^fteten 
Thieres müssten also ihre Fähigkeit, auf angebrachte Reize, 
Muskelzusammenziehungen einzuleiten, verloi’en haben. 
Dies ist aber bei dem aus trockenen Knollen dargestellten 
Cyclamin nicht der Fall. 

De Lu ca hat seine Untersuchungen noch weiter aus- 
gedehnt, indem er den frischen Saft des Cylamen europaeum 
gähren liess- In der gegohrenen Flüssigkeit fand er Man- 
nit (Compt. rend. F. 47 pg. 295 und 328) mit den analo- 
gen Eigenschaften, die wir bei dem Mannit aus den Man- 
nasorten wiederfinden. Das Auftreten von Mannit wäre 
erklärlich, wenn nicht De Luca in der gegohrenen Flüs- 
sigkeit* zugleich noch Cyclamin gefunden hätte. Die Bil- 
dung des Mannits liesse sich dann aus der Zersetzung des 
Cyclamins in Glucose und Cyclamiretin erklären. Das 
Vorkommen von Mannit hat Vauquelin und Fourcroy 
(Annal. de Chim. 65 pg. 166) in dem gegohrenen Safte 
von Zwiebeln nachgewiesen. Bei der sogenannten schlei- 
migen Gährung erhält man als Umsetzimgsprodukt des 
Zuckers und der Glucose häufig Mannit. In keinem Fall 
ist Mannit praeformul in den Cyclamenknollen , sonst 
müsste man auch Mannit in dem Safte finden, ohne vor- 
hergegangene Gährung. Es scheint desshalb auch der 
Schluss nicht gerechtfertigt, dass die abführenden Wirkun- 
gen, welche man durch die Cyclamenknollen erzielte, auf 
Kosten des Mannits gehen. 

De Luca hat ferner beobachtet, dass in feuchtem 
Cyclamin oder in der wässrigen Lösung desselben cryp- 
togamische Vegetationen auftreten, Vegetationen die nach 
Montagne’s Untersuchungen einer Alge angehören. Mon- 
tagne beschreibt diese Alge als Hygrocrocis Cyclaminae. 
Die Alge soll sich durch ihre schöne rosa — Färbung aus- 
zeichncn; an manchen Stellen gehe diese Färbung in in- 
tensives Roth über. Ich habe eine wässrige Cyclaminlö- 
sung wochenlang an der Luft und nur lose mit Papier be- 
deckt, stehen lassen, ohne dass ich diese, durch die Bil- 
dung einer Alge bedingte, rothe Färbung beobachten konnte. 
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Fasse ich die Ergebnisse meiner üntersuchung kura 
zusammen, so muss das Cyclamin, wie schon De Luca 
gefunden , zu den Glucosiden gezählt werden. Das Spal- 
tungsprodukt ist ein indilTerentcr Körper, der durch Oxy- 
dationsmittel neben Oxalsäure noch zwei Säuren liefert, 
die beide Stickstoffhaltig sind. Das Cyclamin ist amorph 
und ohne Readion auf Pllanzenfarben, Unmittelbar in 
das Blut gebracht, wirkt es rasch und energisch giftig. 
Die toxische Wirkung bescln-äukt sich nicht blos auf das 
aus frischen Knollen bereitete Cyclamin, ebensowenig als 
die giftige Wirkung durch ein scharfes und flüchtiges 
Princip betüngt sein kaim, von welchem Büchner und Her- 
berger den äusserst unangenehmen, kratzend - styptischen 
Geschmack ableiten, da das Cyclamin, selbst bei 110° C. 
getrocknet, seine Wirkung auf den Organismus nicht ver- 
loren hat. 

Das Cyclamin wirkt endlich nicht wie Curare, auch 
nicht in schwächerem Grade wie dieses Pfeilgift, indem 
die Reizbarkeit der Nerven eines damit vergifteten Thie- 
res nicht aufgehoben, nicht einmal vermindert wird. 
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Deber ezeioffletrische BeebachloR^en. 

Vortrag des 
Dr. A. Kttttlinger 
in der Siteung vom 14. IKfirz 1S&9- 



Meine Herren! 

Die Ozonometrie, welche bald nach der Entdeckung 
des Ozons von Schönbein in Vorschlag gebracht und 
im Laufe dieses Decenniums an mehreren meteorologischen 
Stationen näher gepriifl wurde, hat bis jetzt den Erwar- 
tungen, die man von ihr hegte, nicht genügend entsprechen 
können. Kaum eingeführt hat sie bald solche Angriffe 
erlitten, dass es noch in Zweifel steht, ob sie einör grös- 
seren Vervollkommnung fällig mit Nutzen zu meteorologi- 
schen wie hj'gienischen Zwecken verwandt werden kann. 

Da aber Ln Erlangen, ausser von mir, noch keine Beob" 
achtungen gemacht worden sind, so dürfte es Ihnen viel- 
leicht nicht unwillkommen erscheinen, wenn ich in heuti- 
ger Sitzung meine mit dem verflossenen Monate gerade 
ein Jahr umfassenden Beobachtungen sowie die Schlüsse 
mittheile, welche ich aus dem Vergleich derselben mit den 
Resultaten der vorzüglichsten Beobachtungen an andern 
Orten ziehen konnte. Zu diesem Zwecke stunden mir zu Ge- 
bote die Arbeiten Reslhubers, Directors der Sternwarte 
zu Kremsmünster, aus den Jahren 1853 , 54 und 55, die 
des Vereins für wissenschafthche Heilltunde in Königsberg 
unter dem Referate Dr. Sch ieffer decke rs von 
die von Wolf in Bern vom J. 1853 und später von seinem 
Nachfolger Koch*), Beiträge zur Ozonometrie von Dr. v. 

•) 8. Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften Bde. 

XIV. XVII. und XXI. der inath. naturw. CL / 
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M a a c k zn Kiel * ) , Beobachtungen von B e r i g n y in der Ka- 
serne von St. Cloud vom October und November 1855**), 
von Dr.Flemming zu Dresden während desHerrschens der 
Cholera vom September bis November 1855***), Untersuch- 
ungen des Phys. Toel zu Kniphausen in Oldenburg über 
das Verhalten des Ozonometers in der dortigen Malaria- 
Gegendtt), endlich mehrere Notizen aus Schmidt’s Jahr- 
büchern, so Schonbein’s Experimente über einige mit- 
telbar physiologische Wirkimgen der atmosphärische!! Elec- 
tricität, Dr. Spengler’s Beobachtungen zu Roggendorf in 
Mecklenburg während einer Influenza - Epidemie im Win- 
ter 18‘®/4,, Beobachtungen von Dr. Brenner und Apo- 
theker Schlotfeld zu Aschersleben u. a. 

Vor allem ist über den Ozomnesser selbst zu bemer- 
ken, dass er trotz aller bisher angewandten Cautelen an- 
dern meteorologischen Instrumenten wie dem Barometer und 
Thermometer an Sicherheit sehr nachsteht. Zwar reagirten 
die mit Jodkaliumkleister getränkten Papierstreifen , welche 
Herr Apotheker Scheideinandel dahier nach der in 
Liebig’s Annalen (neue Reihe Bd. XTTT Hfl. 3.) empfoh- 
lenen Methode bereitete, sehr empfindlich, allein die Farben- 
nuanfen der einzelnen Papierstreifen sind so mannigfal- 
tig, dass eine naturgetreue Skala kaum anzufertigen ist. 
Dies fand auch Schiefferdecker an der Baseler Scalsg 
deren Eintheilung in 10 Farbenstufen ganz willkürlich, 
ungleich massig sei und wobei man einzelne Stufen gar 
nicht unterscheiden könne. Auch die Farbe, welche das 
Papier an der Lull und durch nachheriges Befeuchten be- 
kommt, sei nicht immer violett und blau, sondern röthlich, 
bräunlich etc., so dass es mitunter sehr schwierig wird, 
zu unterscheiden, welcher Farbenstufe der Tabelle der ge- 
färbte Papierstreifen entspricht. Gleiches rügt Dr. v. M a a c k. 



•) 8. Archiv des Vereine für gemeinsch. Arbeiten etc. etc. v. Vogel. 

Nasse und Beneke Bd. 2. Heft 1. 

*•) s. Compt. rend. Tome XVII. 

•••) 8. med. Centralzeit. v. 12. Dec. 1855. 
i) s. Archiv des Vereins für gemeinsch. Arbeiten Bd. 3. 
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der zu Kiel Tom 14. Juni bis 8. September 1853 mit einem 
eigens construirten Apparat beobachtete. 

Dieselben Schwierigkeiten legten sich auch mir in den 
Weg und ich konnte nach möglichst treuer Nachahmung 
der Reactionsfarben nicht mehr als 6 einigermassen deut- 
lich unterscheidbare Nuancen zu Stande bringen. Da die 
violette Farbe bei den feuchten, die ockerartige bei den 
trocknen Papieren, ja oft auf demselben beide oder das 
Papier gefleckt sich zeigte (was auch Maack beklagt), so 
legte ich eine doppelte Scala an, an der sich die Grade 
der violetten und ockerartigen Schattirungen möglichst 
entsprechen. Durch Uebimg kann man nach der Farbe 
des trockenen Papiers die des nassen Voraussagen, so dass 
man das Eintauchen kaum nöthig hat. 

Da es übrigens behufs medicinischer Zwecke genügt 
zu erfahren, ob das Ozonometer stark, schwach oder gar 
nicht reagirt, so hielt ich einen besondern Apparat für 
überflüssig, indem ich das Papier blos auf ein Stäbchen 
steckte und ausserhalb meines Fensters auf einem Blumen- 
brett befestigte, im ersten Stock vor dem gegen Westen 
sehr frei gelegenen Hofraum. Nur vor Regen schützte ich 
es möglichst. Nach einiger Zeit fortgesetzter 12stündiger 
Beobachtung, um den Unterschied zwischen Tt^ und Nacht 
zu prüfen, erneuerte ich das Ozonometer nur alle 24 Stun- 
den Morgens 7 Uhr, zumal im Sommer die nächtliche Be- 
obachtung doch zur Hälfte in den Tag fällt. 

Gleichwohl stimmen meine Befunde mit den sehr vor- 
sichtig angestellten 12 ständigen Experimenten zu Königs- 
berg und Kremsmünster in allen Hauptpunkten überein. — 
Eine quantitative Bestimmung des täglichen Ozongehalts 
war .auch dort nicht möglich, so dass Schiefferdecker 
die Benützung eines Aspirators vorschlug, womit auch 
Prof. Horsford in Amerika*) operirte, von welchem 
Verfahren ersterer aber selbst gesteht, dass es für den 
ausübenden Arzt zu zeitraubend und kaum ausführbar sei. 



*) B. Froriep’s Tagesberichte Abth. Phys. u. Cheni. 1852 p. 289. 
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Nach den bisherigen Beobachiungen dürfen folgende 
Sätze als gültig angeuommen werden: 

1) Bei Nacht reagirt das Ozonometer ge- 
wöhnlich stärker als bei Tag, und zwar ist nach 
Real h über an den Tagen und Monaten mit stärkeren Tem- 
peraturschwankungen der Unterschied am grössten, wie 
im März, AprU, Mai und Juni. NurB^rigny will bei sei- 
nen Versuchen in St. Gloud eine stärkere Reaetion bei 
Tag auf der Hofseite der Kaserne, und nur eine stärkere 
bei Nacht an der Fa^ade nach der Seine zu bemerkt 
haben, Bei mondscheinhellen Nächten fand ich die Reac- 
tion stets am schwächsten. 

2) In der Stadt ist die Reaetion schwächer 
als auf dem Land. Das behauptete ich schon in mei- 
ner AbliamUnng über den Eintluss der Witterungsverhält- 
nisse auf die allgemeüie Mortalität etc. gegründet auf Ver- 
suche, die im März, April und Mai 1854 zugleich in Er- 
langen und dem l */4 Stunde entfernten Dorfe Kosbach an- 
gestellt worden waren. SowoblReslhuber alsSchieffer- 
decker bestätigen es auTs Bestimmteste, ersterer von 
Wien und dessen Umgebung, letzterer von Königsberg, 
wo 9 Beobaclitungsstationen in und 3 ausser der Stadt 
sich befanden. Hierüber uocli weiter unten. 

3) An feuchten und kälteren Tagen ist der 
Ozongehalt wesentlich grösser als an trocknen 
und warmen; dalier auch 

4) an trüben Tagen, bei Regen und besonders bei 
Schneefall grösser als an heiteren, und an heiteren Tagen 
der kälteren Monate wieder grösser als an denen der 
wärmerem 

5) Daraus folgt ein constanter Unterschied 
nach Jahreszeiten, insofern im Winter und Anfang 
des Frülilings die stärkste, im Hochsommer die schwächste 
Reaetion eintritt. Bei einer graphischen Vergleichung mei. 
ner Befunde mit denen Reslhuber’s und Schieffer- 
decker’s zeigt sich ein auffallend ähnliches Steigen und 
Fallen; vom Winter nach dem Sommer zu nimmt die 
Reaetion rascher ab, dagegen vom Sommer nacli dem 
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Winter leagaamer zu. Das Ma^ummn fiiUt in den Februar 
und März, das Minimum in Juni und Juli. Nur die Ver- 
suche zu Bern ergaben das Minimum im Herbst und über- 
haupt grössere Sprünge, welche Erscheinung wohl durch 
das Alpeuklima namenthch durch stärkere atmosphärische 
Niederschläge im Frühjahr und noch im Begmn des Som- 
mers begründet sein mag. 

Die grosse Aehnlichkeit der Befunde an so entfernten 
Orten wie Königsberg, Wien und Erlangen erscheint um 
so merkwürdiger, als die Untersudmngen in verschiedenen 
Jahren vorgenommen wurde», so dass sie in ein und dem- 
selben Jahre angestellt vielleicht ganz gleich ausgefallen 
wären, da ihe Abweichungen lediglich durch den Wechsel 
der Witterung der verschiedenen Jahre bedingt erscheinen. 
So war der Juni v. J. ungewöhnlich trocken und warm, 
viel melir als der Juli, dagegen regnete es hei weitem mehr 
im Juni 1851, 53, 54 und 55, in welchen Jahren die übri- 
gen Beobachtungen gemacht wurden. 

Die Monate von 4 Beobachtungsreilien folgen nach der 
Durchschnittszahl vom Maximum zum Minimum also a^f^ 
einander : 



Königsb. 

Maximum 

März 

Februar 

April 

December 

Januar 

October 



Minimum 

Juli 

August 

Juni 

September 

November 

Mai 



Kremsmünster 1854. 
Maximum Minimum 

Januar April 

Februar ’ Mai 
März September' 

November August 

December Juli 

Juni October 



Kremsmünster 1855. 
Maximum Minimum 



Februar 

Januar 

December 

März 

April 

November 



Juli 

August 

Juni 

October 

September 

Mai 



Erlangen 

Maximmn 

März 

Februar 

Januar 

November 

October 

December 



18 **/.,. ■ 
Minimum 
Juni 

September 

Juli 

Mai 

August 

April 
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Fassen wir immer drei Monate als Quartal zusammen, so fällt 
demnach der Februar 4 mal in das erste Quartal 

(als Maximiun) 



März 3 

Januar 3 

Dec. u. April 1 
dagegen der Juli 3 



11 



11 11 11 
„ in das letzte Quartal 
(als Minimum) 



Juni 3 ,, ,, „ 

Aug.u.Sept. 2 „ „ „ 

Mai u. April 1 „ „ „ 

Der April 1853 zeichnete sich in Erlangen dimch kühle 
und trübe Tage bei öfteren Morgenfrösten, 13 Regen-, 
6 Schneetagen und 7 mal durch stärkere Windwehen aus, der 
December 1855 durch sehr reichlichen Schneefall in der 
ersten Hälfte, bedeutende Winterkälte und öftere Winde, 
hingegen Mai und Apiil des Jahres 1854 durch ungewöhn- 
liche Wärme und Trockenheit aus. 

Schünbein spricht gleichfalls wiederholt die Behaup- 
tung aus, dass der Ozongehalt der Luft im Winter grösser 
sei als im Sommer, wo weniger durch genuine und vol- 
taische Electricität Ozon gebildet und dagegen von der 
Erdoberfläche mehr Ozon verschluckt wird. 

6) Winde und namentlich die westlichen 
in den kälteren Monaten erhöhen die Reaction 
bedeutend. Das bestätigen die Beobachtungen R e s 1 h u - 
ber’s, Wolf’s, Breuner’s und Schlotfeld’s in Aschers- 
leben und die meinigen. Nur Schiefferdecker legte auf 
die Richtung des Windes deshalb weniger Werth, weil er 
in Königsberg an einem Tage so oft wechsele, dass für 
viele Tage eine bestimmte Windesrichtung nicht angenom- 
men werden könne. Uehrigens setzt er die Ozonometrie im 
Allgemeinen proportional einer Zahlenreihe, die aus der 
Windstärke und aus der Feuchtigkeit der Luft zusammen- 
gesetzt ist. 

Bei Ostwinden fand ich immer schwächere Färbuug, 
ich mochte das Papier an der West- oder an der Ostseite 
meines Hauses angebracht haben. Umgekehrt prüfte ich 
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bei Westwinden das Ozonometer auf der Ostseite an einer 
möglichst vor dem Wind geschützten Stelle und fand die 
R^ction höchstens um einen halben Grad schwächer als 
auf der Westseite. — Die Ursache der stärkeren Ozon- 
reaction bei Winden findet Reslhuber nicht in emem 
absolut grösseren (Quantum Ozons, sondern in dem Wech- 
sel der stets mit neuem Ozon zugefülmten Luit be- 
gründet. 

7) Gewitter. Hier muss ich mich lediglich auf 

die gründliciten Untersuchungen Reslhuber’s berufen. 
Schiefferdecker bemerkt nur, dass die Gewitter mit- 
unter eine plötzliche Steigerung der Ozonreaction bewir-. 
ken, ich selbst gewahrte bei 6 Gewittern (30. April, 19. 
31. Mai, 2. 10. 11. Juni 1858) jedesmal nur schwache Fär- 
bung. Reslhuber erlüelt im Durchschnitt auch nur 4,82 
des lltheiligen Ozonometers, bemerkt aber, dass nur bei 
sehr nahen Gewittern und Ijesonders bei gleichzeitig star- 
ken Regengüssen das Ozonometer sehr stark, dagegen bei 
entfernteren viel schwächer reagire. Reslhuber folgert 
ferner: „So lange keine Niederschläge erfolgen, mehrt 

sich ohngeachtet der heftigsten electrischen Entladungen 
der Ozongehalt der Luft wenig; sobald Niederschläge ein- 
treten und in dem Grade, als diese sich verstärken, nimmt 
das Gewitter an Heftigkeit, Zalil und Stärke der Ent- 
ladungen ab und erschöpft sich nicht selten bei wolken- 
bruchai’tigem Regen oder Hagel gänzlich. Die vorher ge- 
bundene Elecü-icität wird durch die Condensirung der 
Dünste frei, zm- Ozonbildung verwendet, weswegen in sol- 
chen Fällen das Ozonometer einen so hohen Grad des 
Ozoiigehaltes der Luft nachweist.“ .... Daraus zieht er 

. den Sclduss: „dass die Luftelectricität die Ursache des 
atmosphärischen Ozons sei“ 

8) Ueber Barometer- und Thermometer- Stände lässt 
sich in Bezug auf das Ozonometer nur im Allgemeinen 
sagen, dass bei verhältnissmässig niederem Stande beider 
höhere Farbenstufen und umgekehrt sich zeigen. Wenig- 
stens stimmen zu den meinigen Reslhuber’s und Wolf’s 
Erfaluomgen, wenn auch Schiefferdecker zwischen 
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Ozongehalt der Luft und Barometerstand kein constantes 
Verhältniss zugestellt. 

Heiter des EIdIbss des Oiongehalles der Lnfl auf Ueiiidheit aid, 

Kraakheilen. 

Die Ansiclit Schön bein’s, dass ein reichlicher Ozon- 
gehalt der Luft catarrhalisclie Krankheiten hervorrufe, 
scheint sich nicht zu bestätigen. Die in Königsberg- ange- 
legten Krankheitstabellen, worunter auch den Catarrhen 
eine Rubrik zugetlieilt war, ergaben ein rein negatives 
Resultat. Selbst plötzüch bedeutende Steigerung des atmos- 
phärischen Ozongehaltes wirkten durchaus nicht befördernd 
auf Entstehung catarrhalischer Krankheiten der Respirations- 
organe ein. In Erlangen machte ich dieselbe Erfahrung. 
Im März, April und Mai 1854, wo keine cataiThalische 
Epidemie herrschte, ergab die Ozonreaction im Durchschnitt 
keinen Unterschied von der im November und Dezember 
1855, wo eine catarrhalisclie Epidemie herrschte. Im Fe- 
bruar, März und April 1858 hatten wir noch die Grippe. 
Die Reactionsstärke im Februar 1858 war aber dieselbe, 
wie die im jüngst verflossenen Februar 1859, welcher im 
Verhältnisse zu früheren Jahren sehr wenig Catarrhe her- 
Torrief. Ebenso verhält sich bis jetzt der März. Da es 
sich überdies in Bezug auf Stadt und Land, wie schon 
üben erwähnt, mit Sicherheit herausstellt, dass auf dem 
Land die präparirlen Papierstreifen eine dunklere Färbung 
zu erhalten pflegen als in der Stadt, so müssten dort die 
Catarrhe consequeiit üborwiegen, was nicht der Fall ist 
Meinen statistisch - meteorologischen Untersuchungen zu 
Folge herrschen bei catarrhalischen Epidemien mehr Ost- 
winde als Westwinde, und doch enthält gerade bei letz- 
teren die Luft am meisten Ozon. Nach den bisherigen 
* &faJirungen wird das Zusammentreffen vieler Catarrhe 
mit stärkerem Ozongchalt der Luft blos durch die kälteren 
Jahreszeiten bedingt, und da sich an so entfernten Sta- 
tionen wie Königsberg und Kremsmünster, die sich noch 
überdies durch See- und Continentalklima wesentlich von 
einander miterscheiden , das Verhalten des Ozonometers 
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in den einzelnen Monaten auffallend ähnlich verhält, so 
ist anzunehmen, dass das Ozon, wie der Sauerstoff der 
Atmosphäre selbst, im Freien allgemein ziemlich gleich- 
mässig verbreitet ist und (wie Reslhuber gewiss mit 
Recht vermuthet) ein gewisses (Quantum Ozons zum Wohl- 
befinden des Menschen sogar notliwendig sei. Es dürfte 
daher elier als ein belebendes statt als ein krankmachen- 
des Agens angesehen werden. So hält es Dr. George 
Wilson für das grosse Desinfectans im Haushalte der 
Natur und empfieldt 'dessen Entwicklung mittels Frictions- 
electricität oder mittels Phosphor in Räumen, in denen 
fortwälirend viele Menschen verweilen*), und nach Schön* 

bein’s Berechnung vermag Luft mit nur 3 240 000 

ein gleiches Volumen Luft mit Miasma zu desinficiren ♦*). 

Grössere Bedeutung für die Medicin gewinnt ein auf- 
fallend schwaclier Ozongehalt der Luft oder gänzliches 
Fehlen desselben, besonders in volkreichen Städten. Nach 
Schiefferdecker waren die im untern Theil von Kö- 
nigsberg gefundenen Zalden kleiner als die der höher ge- 
legenen Stationen, am kleiustcu bei der Station im engsten 
Theil der untern Stadt, wo sich mehrere Tage hintereinander 
keine Spur von Ozon zeigte. Constant liülier blieben die 
Zahlen in den benachbarten Orten Sprechau und Cranz. 
Diesp selbst stimmten aber vielfach überein, obgleich sie 
über 4 Meilen von einander liegen und letztres unmittelbar 
am Seestrande. Dagegen reagirt m den Städten das Ozo- 
nometer oft in den kleinsten Entfernungen verschieden; 
so hatte es in Königsberg an ein und demselben Hause 
vom in der engen östlich gelegenen Strasse viel höhere 
Zahlen als hinten im westlich gelegenen Hofraum. Das 
Jaliresmittel zu Wien betrug nur 0,41, zu Kremsmünster 
dagegen 5,31. Die Ursache solcher Verschiedenlieit , zu 
erforschen wäre eine Aufgabe sanitätspolizeilicher Wissen- 
schaft. Darf man auch im Allgemeinen annelnnen, dass 



*) 3. Schmidt’s Jahrb. Bd. 78 pag. 291. 
••) s. Schmidt’s Jahrb. Bd. 74 pag. 145. 
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in vielen Strassen grösserer Städte die Luft der gesperrten 
Zimmerluft gleiche, wo das Ozonometer gleichfalls nur 
sehr schwach oder gar nicht reagirt, so können doch in 
manchen Fällen besonders bei Krankheiten, welche sich 
auf gewisse Stadttheile beschränken, noch andre die Luft 
depravirende Momente obwalten. In der Kaserne von 
St. Cloud fand Berigny 11 Meter über dem Erdboden 
durchschnittlich 2 Grade Ozon mehr als nur 3 Meter über 
demselben, und bei Vergleichung des Ozongehaites der Luft 
mit den Erkranküngen daselbst vom 12. Sept. bis 31. Okt. 
1855, dass von 49 Erkrankungen die bei weitem grössere 
Zahl in die ozonärmere imtere Etage* üel , nämlich 21, 
während auf die 2. und 3. nur je 12, auf die oberste 4. 
nur 4 kamen. Vor dem Ausbruch einer bösartigen Ty- 
phusepidemie zu Wien um die Mitte des Decembers 1855 
Itatte im November der Ozonometer zu Wien 2,3, im be- 
nachbarten gesunden Kaltenleutgeben 7,6; im Decdmber 
zu Wien 3,6 und in Kaltenleutgeben 7,6, also eine Dif- 
ferenz von 4 — 5,j''. Als die Witterungsverhältnisse sich 
änderten, ein grösserer Wechsel der Luft dui’ch Winde 
eintrat, besserte sich auch der Gesundheitszustand. „So 
viel ist wenigstens ausgemacht“ folgert ferner Res Ihub er, 
„dass eine Luft, der die Ozoubildung hindernde Substanzen 
in grosser Menge beigemischt sind, für die Gesundheit des 
Menschen nicht förderlich, sondern verderblich ist.“ Dr. Cle- 
mens zu Frankfurt will die Erki*ankung mehrerer Arbeiter 
in einer Farbfabrik in der Ozon zerstörenden Eigenschaft 
der daselbst entwickelten Gase gefunden haben. Dr. Fl em- 
min g bemerkte vor dem Beginn der Cholera in Dresden 
am 28. September 1855 vom 16. d. M. an fast voDständige 
Ozonlosigkeit, dagegen Nachlass der Epidemie bei stär- 
kerer Reaction*). Nach einer Vergleichung mit meinen 
Witterungsjjeobachtungen hatte der September damals meist 
warme und heitere Tage, die Mittagstemperatur bewegte 
sich zwischen + 13 — 19® R. , daher die Ozonarmuth 
auch dadurch bedingt sein konnte. Leider fehlen gleich- 



*) a. medic. Centralz. v. 12. Dez. 1855. 
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zeitige Vergleiche mit dem Verhalten des Ozonometers 
an verschiedenen Puncten Dresdens oder in der Nähe aus- 
serhalb der Stadt. Während der Cholera -Epidemie 1853 
in Berlin will Schultz (Pr. V. Ztg. 9. 1854) einen sehr 
bedeutenden Ozongehalt der Luft gefunden haben; wenig- 
stens in dem Bezirke, in welchem Schultz wohnte, zeigte 
das Ozonometer im September, als die Cholera am hef- 
tigsten auftrat, die stärkste Reaction. 

Trotz dieser noch mangelhaften und sich oft geradezu 
widersprechenden Beobachtungen muss eine bedeutende 
Differenz des Ozongelialtes in zwei benachbarten Orten 
oder in verschiedenen Abtheilungen derselben Stadt zumal 
bei Witterungszuständen, welche die Papierstreifen stark 
zu färben pflegen, immer auffallend erscheinen. An den 
Plätzen mit schwacher Reaction ist dann ein Fehler der 
normalen Beschaffenheit der Luft mit Sicherheit anzuneh- 
men und verdient deshalb die Aufmerksamkeit der öffent- 
lichen Gesundheitspflege. — Ich erachte es aber für ebenso 
unnöthig als zweckwidrig, alljährliche ozonometrische Beob- 
achtungen durch Gerichtsärzte anstellen zu lassen. Die 
Erfahrung hat gelehrt, wie unsicher die Aufzeichnungen 
über Barometer imd Tliermometer ausfallen, wenn sie nicht 
von solchen gemacht werden, die sich mit gewisser Vor- 
liebe meteorologischen Studien widmen. Wie gänzlich un- 
zuverlässig und unbrauchbar müssten aber die ozonome- 
trischen Mittheilungen werden, nachdem aus obiger Be- 
leuchtung des Ozonometers zur Genüge hervorging, dass 
selbst Meteorologen vom Fache keine ganz sichere Beob- 
achtungsweise zu Gebote steht. — In gewissen Städten, 
Stadttheilen oder Ortschaften aber, welche sich durch un- 
gesunde Lage oder durch öfters darin herrschende zymo- 
tische Krankheiten auszeichnen, wird es gewiss ebenso- 
wohl von wissenschaftlicliem als praktischem Nutzen sein, 
zu bestimmten Zeiten ozonometrische Vergleiche zwischen 
diesen ungesunden und benachbarten gesunden Plätzen anzu- 
stellen, da es hier auch nicht auf eine genaue Gradbestim- 
mung, sondern nur darauf ankommt, zu ermitteln, ob con- 
stant der eine Ort schwächere oder stärkere Reaction zeigt 

4 
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lieber ozqnometrische Beobachtogen^ 

al5^ der andre. Die vom^ Phjrsikus Toel zu I^iphausen 
im J. 1855 gemachten ozonometrisclien ftüfungen der Ma- 
laria epeuger^deu Suniplluft seiner, Gegend,, welche von 
Beiieke in^ 3. liand des Archivs f|ir genj^^schaftliche 
Arbeiten etc, veröffentlicht ^v^urden, d\ii^en, mpine Aiisicht 
wesentlich unterstützen. 



s . ♦ ■ ( 

Schlüsslich muss ich noch einigen Einwürfen begeg- 
nen, die^ man gegen das Ozonometer erhob, denen ich 
aber keinen besondern Werth beilegen kann. 

V. Maack hing einen ozomrten Papierstreiien in einem 
Glase auf, erhitzte es^ eine Zeit lang vorsichtig über einer 
Spmtuslampe und fand das Papier daim stets gleich Null 
, der tjarbenscala. Dai^aus^ schloss er^ dass je nach dem 
Temperaturgrade der Atmosphäre sich das durch Oxidation 
des Kaliums frei werdende Jod theilweise oder ganz ver- 
flüchtige. Ich habe das Experiment nachgemacht, imd ob- ' 
gleich das Glas^ allmählich so heiss wurde, dass man es 
nicht mehr halten konnte, so dass die darin befindliche 
Luft die Temperatur der heissesten Sommertage weit über- 
schritt, so entfärbte sich das gebläute Papier auch nicht 
im Geringsten. Nur wenn ich es ganz durchnässte ( was 
bei der Beobachtung im Freien nicht stattfinden darf) und 
das Papier die heisse Glaswand , berührte , entfiirbte es 
sich erst. — Ferner bemerkt v. Maack wie, auch S, Clo ez 
(in den Comptes rendus T. XL. III.), dass bei Gegenwart 
salpetriger Dämpfe (namentlich Untersalpetersäure) in der 
Luft, sowie einiger andrer Stoffe, wie Clilor, Brom, welche 
sich mit dem Jodkahstärkekleister verbinden, die Beobach- 
tung getrübt wurde. Dies kommt doch nur selt^ und 

beschränkf vor, wird auch leicht entdeckt werden. 

* ' < 

Flüchtige Oele durch Verdunstung aromatisch -riechen- 
der Pflanzen sollen nach Cloez das Papier ebenfalls 
bläuen'. Ich befestigte dasselbe in Mitte einer Anzahl stark 
riechender Hyacinthen 48 Stunden lang und gewahrte nicht 
die geringste Reaction. 

i • I. * • 
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Endlich soll auch in verschlossenen Räumen die Feuch- 
tigkeit der Luft die Eigenscliaft bekommen, das Papier zu 
färben. Solches Papier, welches ich im Zimmer ohne Ver- 
schluss liegen liess, zeigte nach Wochen gar keine oder 
nur eine schwache gelbliche Färbung. Ein Papierstreifen 
unmittelbar über einem mit Wasser gefüllten Blumen- 
untersatz angebracht und drei Tage in einem külüen Zim- 
, mer gelassen, wurde nur ganz schwach gelb an seiner 
oberen Fläche, ^ die. dent, Wasser zugel^elirte blieb weiss. 
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von 

Dr. rriedrioh Lochner, 
Aasistenzarzt an der mediciniachen Klinik. 



Bei einer ausgedehnteren Untersuchung der Extractiv- 
stoffe der Leber in Hrn. Prof. v. Gorup’s Laboratorium 
gelang es mir aus dem nach Clo 6 ttas- Methode (Lie- 
big’s Annal. Bd. 99 pag. 289sqq.) erhaltenen Niederschlag 
mit basisch essigsaurem Blei, einen Stoff zu isoliren, der 
seiner Form und seiner Reaction nach fiir Guanin ange- 
sprochen werden muss. 

Die weisse Substanz wurde von Wasser, Alcohol und 
Aether nicht gelöst, Ammoniak nahm dieselbe beim Er- 
wärmen leicht auf und färbte sich dadurch blassgelblich, 
nach dem Verjagendes Ammoniaks blieb eine geringe Menge 
einer leicht gelbgefärbten Materie zurück, die unter dem 
Mikroskop keine Krystallform zeigte. Ein Theil auf dem 
Objectgläschen mit Salzsäure behandelt löste sich mit gelb- 
licher Farbe und beim Verdunsten bildeten sich schöne 
prismatische, an den Enden schief abgesetzte Krystallna- 
deln, grösstentheils sternförmig angeordnet, nach Zusatz 
von viel Wasser krystallisirten sehr feine, theils verwor- 
rene , theils sternförmig angeordnete oder einzelne Nadeln. 
Mit verdünnter Schwefelsäure löst sich die Substanz ohne 
Farbenveränderung und es erschienen ebenfalls sehr feine 
Krystalhiadeln beim Verdunsten. Aus einer Lösung in 
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concentrirter Salpetersäure schieden sich plättchenförmige 
Krjstalle aus. 

Mit Salpetersäure erwärmt löste sich alles ohne Gas- 
entwickelung mit gelblicher Farbe auf, nach dem Ver- 
dampfen blieb ein citronengelber Rückstand, der auf Zu- 
satz von Natronlauge dunkel gelbroth wurde. In dieser 
alkalischen Lösung brachte Chlorammonium einen gelben 
flockigen Niederscldag. hervor. . ; , . , 

Ich hatte Gelegenheit, diese Versuche mit reinem 
Guanin zu controlliren , da Herr Professor v. Gorup 
die Güte hatte, mir solches aus seiner Sammlung zu 
diesem Zweck zu überlassen. Sowohl die Krystallform als 
die Reaction mit Salpetersäure und Natron stimmten voll- 
kommen überein, auch ist die Beschreibung des Guanin, 
welches Hr. Prof. v. Gorup aus Spinnenexcrementen dar- 
gestellt hat (Liebig Annal. Bd. 69 pag. 118) vollkommen 
passend auf die von mir gefundene Substanz , so dass ich 
glaube, die Annahme der Identität dieses Stoffs mit Gua- 
nin hinlänglich begründet zu haben. 

Obwohl zur weiteren Untersuchung und zur Elemen- 
taranalyse das Material nicht ausreichte, halte ich doch 
diese vorläufige Mittheilung für berechtigt, um so mehr, 
als in letzterer Zeit Hr. Prof. Scherer (Virchow Archiv 
Bd.XV p.388) auf das verbreitetere Vorkommen des Guanin 
im Organismus aufmerksam gemacht hat, behalte mir aber 
Weiteres über diesen Gegenstand vor. 
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Theodor W. C. Martin*. 



, 1) (iewinnDog '4es Gai^ephj'IUo«. 

Nachdem Baget und Lodibert in den Gewflrz- 
nelken (1825) das Caryophyllin entdeckt hatten, war es 
aufTallend, dass Bonastre*) in den Ca 5 'ennenelken von 
dieser Substanz gar nichts gefunden haben wollte. Ich 
hatte Gelegenheit, zweimal gerade aus dieser Sorte von 
Gewürznelken das Caryophj^llin darzustellen, und wenn 
das mir gelang, so ist vielleicht der Grund darinnen zu 
suchen, dass ich mit grösseren Mengen der genannten ilel- 
ken arbeitete, oder dass ich ein durchaus anderes Verfah- 
ren einschlug, diesen bis jetzt seltenen Körper zu erhalten. 

Wenn man aus Gewürznelken das Oel gewinnen will, 
so ist jedenfalls, um die möglichst grösste Ausbeute zu er- 
zielen, eine öfter wiederholte Destillation nöthig. Es kann 
hiebei nicht vermieden werden, dass ganz besonders bei 
den letzten Destillationen, bei welchen eine im Verhältniss 
geringe Quantität Oel überdestillirt, durch zu heftiges Feuern 
der Blaseninhalt überschiesst. Derselbe ist in diesem Falle 
mit mehr oder weniger grossen Mengen schmutzig weisser 
oder braimer Flocken gemischt, die sich am Boden ab- 



*) Trommsdorff neues JoumsJ Bd. 11. St. 1. S. 112. 
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‘i'6tten lüiB mit döm Übferdestlllirten 'Gewürinölkenö^ ge- 
mischt sind. Wenü nian nun ein solches Destillat auf ein 
Piltruih gibt, so fliesst ’Öäs Wässdr wohl bald ab, 'allein das 
'mit den 'Flöcken gebiischte 0^1 filtrirt äusser^t langsam, 
llach mehreren Tagen 'ist das Oel wohl Wgelaüfen. allem 
dar flockige Rückstand ’ühd das Filtrüm noch '^tark mit dem- 
selben impi‘ägnirt. Man Wäscht nun kalt mit Alkohol von 
33° Beck das Filbüm nnd seinen Inhalt so lan^e aub, bis 
'das Ablanfehde niciht mehr ‘hh'ch Nelkenöl schmeckt. Dazü 
ist’ eb'e im Verhältniss grosse Menge Alkohol nöfhig. Das 
Flltrum wird jetzt' getrocknet, sem Inhalt gesammelt, mit 
Viel thierischer Hohle gemischt in einem schicklichen Ge- 
föSfe kochend b Alkohol von 33° B. gelöst und heiss filtrirt. 
Die wasseriielle Lösung Erstarrt beim Erkalten zu emem 
gldichmäsSigen weissen Magma. Man gibt dasselbe auf em 
■Piltrum, lässt güt 'äbtropfen und trocknet das amorphe 
'CaryophyiBh ah 'der Lull. Krystallisirt habe ich das Ca- 
ryophylhn äüf diese WeiSeme erhalten, und waren memfe 
L'ösungen waHrscheinhch Zu cöncentrirt. Däs beschriebene 
Verfahren ’ifet im Ganzen sehr einfach, kostet aber viel Al- 
kohol. Ich habe 'es bei Boui'bdn- und Amboyrtanelken eben- 
falls angewendet. Efhfacher und wehiger kostspielig ist 
wohl der nachbeschriebene Weg; er wurde bei Cayenne- 
rielken eingeschlägen und 'zwar bei einer Sorte , von wel- 
"chfer 10 Pfund ailf I4malige Destillation nur 25 V 2 Unzen 
Oel lieferten, während sonst von der gleichen Gewichts- 
menge etwa 33'/’, Unzen Öel erhalten worden waren. 

Hat män Gewürznelken (gleichviel welche Sorte) 
durch öftere Destillation in gewöhnlicher WoiSe mit Wasser, 
so viel als möglich des ätherischen Oels beraubt, so füllt 
man die Destillirblase bis an den Hals mit Wasser und 
gibt rasches Feuer. Es schiesst eine braune, flockig trüb- 
liche Flüssigkeit über, welche jedoch nicht m Glasgefässen, 
sondern begreiflich in blanken messingenen oder kupfernen 
Kesseln aufgefangen werden muss. Nachdem die Cayenne- 
nelken schon 13mal destUIirt worden waren, und die bei 
der letzten Destillation gewonnene Menge Oel so unbe- 
trächtlich war, dass ein ferneres Behandeln für unnöthig 
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erachtet wurde, habe ich das oben beschriebene Verfahren 
viermal rasch hintereinander befolgt. Man erhielt dadurch 
ohngef&hr 38 bis 40 Maas braunen Destillats. Die Blase 
wurde nun von den der Destillation unterworfenen Nelken 
entleert, gereinigt, die Flüssigkeit hineingegeben und destil- 
lirt. Aus den ersten übergehenden 7 Maassen des milch- 
trüben Destillats schieden sich noch 5 Drachmen Nelkenöl 
aus, jedoch von sehr schwachem Nelkengeruch, (grössten- 
theils wohl Nelkensäure). Die Destillation setzte man so 
lange fort, bis die übergehende Flüssigkeit kaum den Ge- 
ruch noch Geschmack der Nelken besass und wasserhell 
war. Am andern Morgen wurde der erkaltete, in der 
Blase befindliche Rückstand auf ein Filtrum gegeben und 
so lange mit kaltem Wasser ausgewaschen, als dasselbe 
noch gefärbt ablief, was im Verhältniss bald erfolgte. Ge- 
trocknet stellt diese Masse unreines Caryophyllin dar, übri- 
gens von jeder Spur Nelkenöl befireit. Es wurde jetzt in 
ein schickliches, zu solchen Ausziehungen besonders ge- 
eignetes Zinngefäss gegeben, unter Zusatz von thierischer 
Kohle in Alkohol von 33° B. im Wasserbad kochend ge- 
löst und heiss filtrirt. Am andern Morgen ^ab man das 
ausgeschiedene, den Alkohol zu einem Magma bindende, 
mit einem Glasst^be verrührte Caryophyllin mit dem Wein- 
geiste, der weingelb gefärbt war, auf ein Filtrum. Die 
durchgelaufene Flüssigkeit wurde nochmals auf die thieri- 
sche Kohle zurückgegossen, zum Kochen erhitzt imd filtrirt, 
wobei sich jedoch beim Erkalten nur wenig Caryophyllin 
ausschied. Man brachte auf ein Filtrum, destiUirte den 
ablaufenden Weingeist bis auf einige Unzen ab, verdampfte 
dieselben im Ueberschuss mit thierischer Kohle und löste 
aufs Neue kochend in Alkohol. Das dadurch reine, voll- 
kommen weisse Caryophyllin wog mit dem früher erhal- 
tenen eine Unze und fünf Drachmen. 

Ein Theil der 14 mal destillirten lufttrocknen Gewürz- 
nelken wurde in dem zinnernen Gefässe kochend mit Al- 
kohol behandelt und rasch auf ein Colatorium gebracht. 
Aus der ablaufenden braunen Flüssigkeit schied sich beim 
Erkalten in wolkigen Flocken etwas Caryophyllin aus, doch 
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war seine Menge im Ganzen unbedeutend, und wenn es 
gilt, diese Substanz in grösserer Menge zu bereiten, so 
möchte die zuletzt mitgetheilte Methode durch Uebertreiben 
mit Wasser wohl die empfehlenswertheste und wohlfeilste 
sein. 

Arbeitet man mit grossen Mengen Gewürznelken (mit 
50 Pfund und mehr) so wäre wohl das allereinfachste Ver. 
fahren, nach Gewinnung des Oels den heissen Blaseninhalt 
auf ein grobes Colatorium zu geben, und die Abkochung 
der Nelken nochmals in gleicher Weise zu bewerkstelligen. 
Die gemischten wässerigen Abkochungen lässt man in 
grossen Glasflaschen mehrere Tage lang absetzen, giesst 
die obenstehende klare Flüssigkeit vorsichtig vom Boden- 
satz ab, und behandelt diesen durch Auswaschen mit kal- 
tem Wasser noch einigemal. Den Bodensatz gibt man auf 
ein Callikotcolatorium, lässt gut abtropfen, wäscht mit kal- 
tem Wasser möglichst lange aus, trocknet und behandelt 
mit Alkohol und thierischer Kohle wie mehrfach angegeben. 

2) Chemische ÜBtersnchang der Alhenoa. 

Früher hat man allgemein geglaubt, dass es dieLaw- 
sonia inermis Linnä sei, deren Wurzel die wahre Radix 
Alcannae der Apotheken liefere. Linnä hat dies*) zuerst 
ausgesprochen, imd ich selbst war dieser Ansicht, ohne je- 
doch je Wurzeln der Lawsonia gesehen zu haben. Dies 
bestimmte mich, die dermalen in unsem Apotheken vor- 
kommende Wurzel der Alcanna tinctoria Tausch als Radix 
Alcannae spuriae in meiner Pharmacognosie (S.15Nr.l3) 
auizunehmen, mit dem Bemerken, dass in Aegypten (1. c. 
Nr. 14) u. 8. w. nicht die Wurzel, sondern die zerstampf- 
ten Blätter der Lawsonia unter dem Namen Schenna, 
Alhenna, Henna, zum Rothfarben gebraucht werden. 

Erst später gelangte eine kleine Parthie ägyptische 
Alhenna in meine Hände, und wurde es mir dadurch er- 
möglicht, wenigstens eine vorläufige chemische Arbeit da- 
mit vorzunehmen. Ohne eine Zusammenstellung der hieher 



*) Unne, Matena medica. Editio 2 S. 102. 
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gehörenden Literatur zu geLen, lasse ich eine Stelle aus 
einem früheren Schriftsteller folgen, welche über den Ge- 
brauch und die Art der Verwendung der Alhenna im 
Mutterlande Näheres miftheilt. ‘ • 

Es ist eine der ältesten Nachrichten, welche ich der 
Reisebeschreiljung des berühmten Augsburgischen !irztes 
Dr. Leonhart Rauwolf, der den Strauch in Tripolis zu 
sehen Gelegenheit hatte, und der darüber Folgendes be- 
richtet, entnahm; (Seite 60 der Reiseausgabe vom Jahre 
1583 heisst es): „Sonst findet man allda auch Bäumlein 
unsermReinhültzen ziemlich gleichend, von Arabern Alcanna 
oder Henne und von den Griechen in ihrer gemeinen Land- 
sprache Schenna genannt, die haben sie aus Aegypten, da 
dann deren (sonderlich aberzu Cayro) ziemlich viel wach- 
sen. Diese ziehen die Türken und Mohren von wegen 
ihrer wohlriechenden Blüml«in mit sonderem Fleiss in irdin 
und hölzin Geschirren, damit sie die, sonderlich zur Win- 
terszeit in Kämmern und Gewölben vor der Kälte, so jnen 
zuwider, erhalten mögen; und dieweil solche erst spät im 
Augustmonat ausschlagen, begiessens etliche hiit Seifen- 
wBSser, aridere aber werfen Kalch zun Wurtzeln, die bal- 
der Kerauszutreiben, darvon zeitlicher Blümlein zu bekom- 
men, von wegen ihres lieblichen Geruchs, der ziemlich 
auf den Bisem geht, die haben eine bleichgelbe Färb, und 
Dolden, wohl einer Spannen lang, aber etwas dünner, das 
auch Blätlein därzwischen zu sehen sind; so sind auch 
ihre Gertlein fast gleicher Färb, deren zu uns nit wenig 
herausgebracht werden, um die Zeen damit, als mit einem 
Bürstlein, an Orten zuvoran zerknirscht zu überfahren und 
zu säubern. Auch sollens (wie ich bericht worden) den 
Winter durch ihre Blättlein behalten, die sie getrocknet 
und gepulvert mit Citronisafl anmachen und daritit ihre 
Nägel und Haar, sonderlich den Kindern zun Zeiten ihrer 
hohen uud grossen Festen roth färben, welche Färb auch 
etwan bei uns an Mäninen und Schwentzen der türkischen 
Pferd zu sehen. Das Pulver ist grienfarb und so gemein 
bei ihnen, dass dessen allentlialben in ihren Batzaren oder 
Kaufhäusern vor den Kramerläden ganz aufgehäufte Säcke 
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vÖÜ stehen zu reiltaufen , das hommt aus Aegypten und 
Afrika und werden von dannen ganze Schiffe voll durch 
dÖe Türkei ansvferfilhrt , wie ich auch deren etliche in die- 
sen Poffu hab'e äehen einlaufen. Aus deren ‘Wur- 

zeln brennen ' die Arabes ihr Spodium , wie dann 'dessen 
Sonderlich Avlcenna im 17. 'Cap. gedenkt.“ 

Tue Pi-obe, welche mir zu Gebote stand, SteÜte dln 
zibinlich feines ^leichmüssi^Cs Pulver von gratigrüner Pairbe 
dar. Der ’Geihieh War bigenthtimlich, einigermäSSen ‘grUs- 
ardg. Auf Wasser geworfen schwamm das leichte grüne 
•Pülvbi- oben ‘auf, Während eine im Verhältniss grosse Jlletige 
eiWes Sfeudäi*tig^ *Pulvers zu Dodeh fiel. 

Das Pulver wurde , Wie es im Kandel vorkommt , mft 
Aether im VerdrängUngstrichtet kalt erschöpft, die dunkel- 
^Une Tinktur l)is auf Weniges 'abde^tillirt und darih der 
freiwilligen Verdunstuilg an ‘der Luft überlasSen, ohne däss 
btWaS Heraus kryställisirte. Es blieb eine Sdhrnierige Mafesb 
2aWfek, Wdlc'h'e in gdlinder Wärme zu einem dickflltttfigen 
Dd SchtholÄ. Sie hesäsS deh eigentbümfichcn Widerlicheh, 
gi-aäärfigeh 'Gerudh utld Ges'chmäcfk 'des äthensch'eh Aus- 
zuges gl’fi'ner Pflahzenthene. ln 8Öpi*ocent. Alkohol löätte 
S?fe sich teidht, Wässer damit inaceinrt Wurde strohgelb, 
düi*di stehWefeTsaures Eisenoxyd blau gefilih't und durch 
Hattsfenblasenlösung getrübt. Gerbstoff. 

Die mit Wasser ausgewaschene grüne Masse, aus der 
alkoholischen Lösung ‘durch Wasset gefällt, löste siOh 'm?t 
dÜhktelgrftWer Farbe in Kalilauge und Wutde durch Säure 
gefUllt^"rerlrMt sidli üb'eWiaupt Wie Chlorophyll 

Die inft Aether erschöpfte Alhenna wurde init Alkohol 
aüSgeüOgert, utad dadurch dünkeirothe ’Ünkturen erhalteii, 
vOh Welchen "der grössere Theil des Weingeistes abdestlHirt 
nhfl der ROst durch gelindOs fcrWärtnen v’eijagt wurde. 
ES Tfint'erldieb eih dunkelrofhes Extrakt, welches an Aether 
nMifs ahgäb. ln Wasser lüste Os sich zum grössten Theil 
rrtft rOtber Farbe ; diese Lösung ireagirte ‘sauer und bchmeckte 
HJfterlich scharf. Galläpfeltinktur bewirkte damit keine 
VefändeWing, Kalilösung bedeutend intensivere Färbung 
ohne IVöbung. " Kohlensaures Ammoniak achmutziggelb- 
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liehe Trübung. Oxalsaures Ammoniak keine Veränderung. 
Salpetersaures Kupferoxyd flockigen hellbraunen Nieder- 
schlag. Hausenblasenlösung Trübung. Eisenchlorid und 
schwefelsaures Eisenoxydul sehr dunkle, beinahe schwarze 
Färbung. Rieselfeuchtigkeit ganz schwache Trübung. Blei- 
essig graulichgelben Niederschlag. Salpetersaures Queck- 
silberoxyd fahlgelben Niederschlag, Zinnchlorür flockigen 
intensivgelben Niederschlag. Alaunlösung bewirkte Trübung 
und nach kurzer Zeit einen schmutziggelben Niederschlag, 
die überstehende nur noch gelblichroth gefärbte helle Flüs- 
sigkeit brachte mit kohlensauren Alkalien einen rein gelben 
Lack hervor. Der in Wasser lösliche Theil des alkoholi- 
schen Auszugs scheint hienach aus Gerbstoff, gelbem 
und rothem Farbstoff zu bestehen. 

Wahrscheinlich besitzt der gelbe Farbstoff der Alhenna 
eine stärkere Intensität als der rothe, und es lassen sich ' 
mit ihm wohl nur geistige und wässerige Flüssigkeiten roth 
färben, während man damit sehr wahrscheinlich Zeuge 
gelb färben kann. Der in Wasser imlösliche Theil des 
geistigen Auszugs verhielt sich nur als eine harzige in 
Aether wenig lösliche Modifikation des Chlorophylls. 

Es wurde nun auf die im Verdrängungsapparate be- 
findliche Alhenna Wasser gegossen und dadurch ein gelb- 
lichrother Auszug erhalten, aus welchem sich eine weisse 
schlüpfrige zähe Haut sm den Wänden des Gefässes ab- 
lagerte, welche mit Wasser eine schleimige Lösung gab, 
die sich beim Erhitzen nicht veränderte. Weingeist be- 
wirkte in dieser Lösung Coaguleition, Bleiessig klumpige 
Ausscheidung, und beim Eintrocknen erhielt man eine glän- 
zende gummige Masse. Es verhielt sich diese Substanz 
überhaupt vrie Pflanzenschleim, welcher durch Wasser aus 
der Alhenna extrahirt und durch den noch in ihr befind- 
lichen Weingeist ausgeschieden worden war. Der davon 
abfiltrirte wässerige Auszug wurde in gelinder Wärme ab- 
gedampit und lieferte ein braunes glänzendes Extrakt von 
imangenehmem jedoch nicht bitterem Geschmack. Die 
wässerige Lösung reagirte sauer, wurde durch Zusatz von 
Alkohol stark getrübt, durch verdüxmte Säure nicht ver- 
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ändert, durch Kalilauge intensiver braim gefärbt; salpeter- 
saures Quecksilberoxyd erzeugte einen schmutziggelben, 
Bleiessig einen gi-augelben Niederschlag. Eisenoxydul- und 
Eisenoxydsalze bewirkten dunkelbraune Trübung, dann 
Fällung ; Hausenblasenlösung einen klumpigen Niederschlag. 
Vermischte man die Lösung des Extrakts mit Alaunlösung 
und setzte dann ein kohlensaures Alkali dazu, so erhielt 
man einen schmutziggelben Niederschlag. Aus diesen 
Reaktionen lässt sich auf gummigen Extraktivstoff, 
Gerbstoff und gelben Farbstoff schliessen. 

Aus der Unlöslichkeit des rothen Farbstoffes der Al- 
henna in Aether und der Löslichkeit desselben in Wasser 
geht hervor, dass er ganz verschieden von dem Farbstoff 
der gewöhnlichen Alcanna ist. In der That können sich 
nicht Alhenna- und Alcannawurzel gegenseitig ersetzen; 
erhitzt man ein fettes Oel mit Alhenna, so wird es davon 
nur goldgelb, nicht roth gefärbt; auch Terpentinöl lässt 
sich sowohl in der Wärme, als in der Kälte mnr goldgelb 
damit färben. 

Um die Bestandtheile der Asche kennen zu lernen, 

I * 

wurde eine Quantität der noch nicht extrahii’ten Alhenna 
in einem Silbertiegel verbrannt und dadurch viel einer 
schweren erdigen Asche gewonnen, welche kohlensames 
Kali, schwefelsaures Kali, Chlorkalium, kohlensaimen Kalk, 
Kieselerde und Tlionerde enthielt. Eine Menge Sand blieb 
ungelöst zurück. Sehr walnscheinlich wird der Alhenna 
betrügerischer Weise Sand beigemischt, denn durch Schlem- 
men lässt sich eine Menge desselben absondern. 

Es wurde also durch Extraktion aus der Alhenna er- 
halten: Chlorophyll, Gerbestoff, rother Farbstoff, gelber 
Farbstoff, Pflanzenschleim, gummiger Extraktivstoff. 

Aus der Asche: kohlensaures Kali, schwefelsaures 
Kali, Chlorkalium, kohlensaurer Kalk, Kieselerde, Thon- 
erde. 

I) Ligastac, Legastac, Lichoston im Persigehen. 

Welche grosse Sorgfalt imd Aufmerksamkeit die Be- 
wohner des Orients der Pflege der Haut, besonders aber 
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der Haare widmen, ist bekannt. Langes, vorzugsweise 
schwarzes Haar ist eine der ersten Zierden. Das äclite 
Macassaröl ist bestiinuit Haarwuchs befürderndT^ der Bast 
(ier Rinde von Acacia Lebeck ertheilt dem Hiiare emei^ 
angenehmen Glanz; allein man kennt dort ancli Ifittel, imi 
die Haare schön scliwa^'z zu färben. Unter den seltenen 
und theuern, welche mau zu diesem Zwecke verwendet, 
steht in Persien das Ligastac oben an. 

' Im Jahre 1840 konnte ich der hier tagenden Versamni; 
lung der Naturforsclier *) eme kleine Menge dieser Sub- 
stanz in einer Sitzung vorzeigen, aber Niemand hatte je 
von dem Ligastac gehört noch weniger dasselbe gesehen. 

Es soll dieses, ganz besonders zum Schwärzen der 
Barthaare dienende Mittel durch blosses Ausschmelzen 
eines in Persien vorkomm^enden Erzes erhalten werden. 
Es stellt kleine, tlaclie, 2 bis 3 Millimeter dicke, oder dickere 
Stückchen dar, einzelne sind mehr muschelig, blasig. Die 
schmelzende Masse scheint etwa wie Vitrum Autimonii auf 
einen Stern ausgegossen worden zu sein. Beinahe bei allen 
Stücken erkemit man zwei Lagen. Der Bruch ist feiu- 
Strahlig, schwach metallisch glänzend, in dünnen Schichten 
sublimirtem Zinnoher nicht unähnlich; die blasigen Stück- 
chen sind etwas mehr schietergrau. Das spec. Gewicht 
eines flachen Stückchens ist 5,073, eines mehr muscheligeu 
5,305. In einer Glasröhre der Lötlirohrflamme ausgesetzt 
sublimirte nichts. Der Gang der chemischen Analyse war 
folgender : 

Es liess sich leicht zu einem glänzenden, kupferrothen 
Pulver zerreiben; welches beim Glühen schwarz wurde. 
An Wasser gab es keine löslichen Thede ab. Mit Salz- 
säure übergossen und erhitzt war kerne Gaseutwickeluug 
zu bemerken, die B'lüssigkeit färbte sich dunkel, und es 
blieb eine reichliche Menge eines schmutzigweissen Pulvers 
ungelöst, von ‘welchem noch mehr ausgcfällt wurde, als 
man die Lösung etwas mit Wasser verdünnte. Dieses Pul- 



*) Amtlicher Bericht über die Versammlung der Naturforscher 
und Aerzte zu Erlangen 1840. S. 70. 
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ver konnte man auch selbst durch anhaltendes Waschen 
mit Wasser nicht zur Lösung bringen- dagegen wurde es 
von concentrirter Salzsäure fast vollständig aufgenommeii, 
nur eine verhältnissmässig geringe Menge eines gelblichen 
schweren Pulvers blieb zurück, welches sich auch in Sal- 
petersäure und Salpetersalzsäure niclit löste. Auf Platin- 
blech erhitzt veränderte es sich nicht. Es wurde in einem 
Silberscliälchen mit Kalilauge gekocht, zur Trockne abge- 
dampft, geglüht und die geglühte Masse mit Wasser auf- 
geweicht und filtrirt. Aus dem Filtrat fällten Säuren nichts, 
dagegen war das besagte gelbliche Pulver auf dem Filtrum 
zurückgebheben , jedoch in so geringer Menge, dass sich 
weitere Versuche damit nicht anstellen Hessen. 

Die salzsaure Auflösung des Ligastac wurde mit 
Schwefelwasserstoff imprägiiirt, der entstandene sclwarze 
Niederschlag abfiltrirt und ausgewaschen, hierauf mit 
Schwefelwasserstoflämmoniak macerirt, dieses davon abfll- 
trirt, der Rückstand ausgewaschen mid mit schwacher Sal,- 
petersäure gekocht, wodurch sich nur Schwefel abschiec^ 
und eine grüne Auflösung erhalten wurde, welche durcli 
Abdampfen und nachherige Verdünnung nichts ausschied, 
also weder Quecksilber, noch Wisuiuth enthalten konnte. 
Auf Zusatz von Schwefelsäure erfolgte ein weisser, schwe- 
rer Niederschlag, welcher mit Soda auf Kolile vor derii 
Löthrohr geschmolzen, farblose Metallkörner Heferte, diq 
sich mit dem Pistill breit drücken Hessen, sich also wie 
Blei verhielten. In der von dem scliwefelsaurcni Blei ab-, 
filtrirten Flüssigkeit brachte Salzsäure keinen Niederschlag 
hervor. Kolflensaures Ammoniak bewirkte reicliHche Fäl- 
lung, eiu.Ueberschuss davon löste aber alles wieder mit 
schön blauer Farbe auf, ohne Rückstand. Es war daher 
weder Silber, noch Kadmium zugegen, aber eine gi-osse 
Menge Kupfer. — Das von den SchwefelmetaUen abtil- 
trirte Schwefelwasserstoffammoniak übersättigte man mit 
Salpetersäure und erhielt dadurch einen bräunlichgeibeu 
Niederschlag, welcher mit Soda vor dem Löthrolu- ein farb- 
loses Metallkom Heferte, das alle Eigenschaften des Zinns 
besass. Von der Abwesenheit des Arseniks hatte ich mich 
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dadurch schon überzeugt, dass ich die aus der sauren Lö- 
sung erhaltenen Schwefelmetalle vor der Behandlung mit 
wasserstolTschwenigem Schwefelammonium digerirte, wel- 
ches aber nichts daraus aufgelöst hatte. 

Die von den Schwefelmetallen (Schwefel-Blei-Kupfer- 
Zinn) abliltrirte sehr saure Flüssigkeit wurde zur Verjf^ng 
des Schwefelwasserstoffs mit etwas Salpetersäure gekocht 
und mit Ammoniak übersättigt, wodurch sich braune Flocken 
abschieden, welche an Kali nichts abgaben, (keine Thon- 
erde), sich in verdünnter Säure lösten und mit Cyaneisen- 
kalium einen blauen Niederschlag hervorbrachten, Eisen. 

Die von dem Eisenoxyd abliltrirte Flüssigkeit gab 
mit Schwefelwasserstoflfammoniak einen geringen braunen 
Niederschlag, welcher vor dem Löthrohr keine Reaktion 
auf Zink, Kobalt, Nickel oder Mangan zeigte. Mit Phos- 
phorsalz wurde eine farblose Perle erhalten, und mit Soda 
ganz kleine silberweisse Metallkörner , die aber so unbe- 
deutend waren, dass sich weitere Untersuchungen nicht 
damit anstellen Hessen, um etwas Bestimmtes über die 
Natur dieses Metalls sagen zu können. Nur so viel ist 
gewiss, dass es in sehr geringer Menge in dem Ligastac 
vorkommt. Die Flüssigkeit, aus welcher dieses Schwefel- 
metall gefällt worden war, hinterliess beim Verdampfen 
auf Platinblech keinen Rückstand, und es konnte dalier 
keine fixe Base mehr vorhanden sein. 

Bei einem weiteren Versuche wurde keine Spur von 
Blei oder Zinn erhalten und es ist sehr wahrscheinlich, 
dass diese beiden Metalle nur als zufällige Beimischungen 
in einzelnen Stücken Vorkommen, wofür auch die abwei- 
chenden specifischen Gewichte der einzelnen Stückchen 
sprechen dürften. 

Das zuerst erwähnte unlösliche gelbe Pulver gibt mit 
Phosphorsalz vor dem Löthrohr keine gefärbte Pei*le, son- 
dern das Pulver schwimmt als gelbgrauliche Punkte in der 
Perle herum, ohne sich aufzulösen. 

Vielleicht ist es Wolframsäure oder eine ähnliche Me- 
tallsäure ? und da jene Säure nicht ganz unlöslich in Salz- 
säure ist, so könnte das zuletzt erhaltene Schwefelmetall 
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vielleicht auch Wolfram sein; übrigens spricht die Prüfimg 
vor dem Löthrohr nicht ganz dafür. — Bei der Auflösung 
des Ligastac ist durchaus keine Gasentwickelung zu be- 
merken und die Metalle sind weder an Schwefel, noch an 
Chlor gebunden, sondern höchst wahrscheinhch spielt das 
erwähnte gelbe Pulver die Rolle einer Säure, aber dazu 
ist es wieder in zu geringer Menge vorhanden, um in 
stöchiometrischen Verhältuiss mit allen diesen Metallen 
stehen zu können. — ' 

Wenn zu meinem Bedauern die unternommene Ana- 
lyse, wegen Mangels an Material, nicht quantitativ ange- 
stellt werden konnte, so scheint mir die Veröffentlichung der ' 
selbst unvollendeten Arbeit doch nicht überflüssig weil mir 
eine ähnliche so eigenthümliche Verbindung nicht bekannt 
ist. Vielleicht gelingt es mir, durch die vorstehende Mit- 
theilung die Aufmerksamkeit solcher Chemiker auf diesen 
Gegenstand zu lenken, welche in der Lage sind, sich das 
nöthige Material zu weitern Untersuchungen zu verschaffen. 
Deis füge ich nur noch bei, dass nachdem meines Vortra- 
ges über das Ligastac auch in einem Aufsatz der Augs- 
burger allgemeinen Zeitung vom 28. Septbr. 1840 gedacht 
worden war, ich von Nahe und Ferne Briefe und Anfragen 
diesen Gegenstand betreffend erhielt, olme jedoch im Stande 
zu sein, den Wünschen genügen zu können. Mir war nocli 
die Mittheilung geworden, dass wenn es mir glückte, das 
Ligastac künstlich darzustellen, ich mit dem Verkauf des 
Fabrikats brillante Geschäfte machen könne. Deshalb an- 
gestellte Versuche fielen ungünstig aus. 
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Im ersten Hefte dieser Mittheilungen habe ich eine 
Uebersicht der geognostischen Verhältnisse unserer Um- 
gebung mitgetheilt, ohne auf die geographische Verbrei- 
tung der verschiedenen in ihr auilretenden Formationen 
und deren Unterabtheilungen besondere Rücksicht zu neh- 
men, weil dieses ohne eine genauere Kai'te nicht wohl 
angegangen wäre. Nachdem nun diese fertig geworden, 
kann ich dieses nachholen und daran einige weitere 
geognostische Mittheilungen anknüpfen. 

Ich habe schon erwähnt, dass im Süden und Westen 
Erlangens sich in weiter Ausdehnung die Keuperformation 
erstreckt; deswenigen sind denn auch nur die im Norden 
und Osten gelegenen Gegenden auf der Karte berücksich- 
tigt. Sie ist von mir nach der topographischen Karte von 
Bayern in einem um die Hälfte verkleinerten Maassstabe, 
also von 1 : 100,000 gezeichnet und darauf wenigstens die 
Richtung der Höhenzüge, besonders aber die Umrisse des 
Juraplateaus und der niedrigen Keuperhügel in der ge- 
wöhnlichen Strichmanier angegeben. Durch besondere 
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Farben sind die Keuperformation, dann die 3 verschiede- 
nen Abtheilungen des Juras, Lias, brauner und weisser 
Jura und die jüngeren Ablagerungen durch horizontale 
farbige Striche aufgetragen. Die grünlichen vertikalen 
Striche und Puncte im weissen Jura sollen die Verbrei- 
tung des Dolomites angeben, so weit dieses bei dem Maass- 
slabe der Ksu'te noch möglich ist. Es war anfangs auch 
meine Absicht, die verschiedenen Abtheilungen des Lias 
noch besonders anzudeuten, ich überzeugte mich jedoch, 
dass dieses ebenfalls nicht dui'chzuführen gewesen wäre, 
da nur an einzelnen Orten die beiden oberen Abthei- 
lungen (die unterste Kesse sich bei dem Maassstabe gar 
nicht in richtigem Verhältnisse aufzeichnen) zugleich in 
etwas grösserer Ausdehnung auflreten; wie schon erwähnt 
wurde, treten an den Stellen, an welchen derbraune und 
weisse Jura über dem Lias erscheint, fast nur die Glieder 
des oberen Lias zu Tage, während die weiter vorgescho- 
benen Ablagerungen grösstentheils als zu dem mittleren 
gehörig sich ausweisen. Der ganze Lias zeigt sich in un- 
serer Gegend in nicht so bedeutender horizontaler Ver- 
breitung, als man gewöhnhch annimmt, und zwar wohl 
hauptsBchhch deswegen, weil ein gi-osser Thcil von ihm 
zerstört und weggeführt ^vurde, nur noch Reste von dem 
grossen Teppich übrig sind, den er nach L. v. Buchs 
bezeichnendem Ausdrucke einst unter den höheren Abthei- 
lungen des Juras bildete. Man kann dieses Fortführen 
durch die Bäche und Flüsschen noch immer beobachten, 
und wenn man sieht, wie die kleinen, kaum Bäche zu 
nennenden Gewässer in die lockeren wenig Widerstand dar- 
bietenden Mergel- und Tlionmassen des Lias einschneiden, 
den Keuper darunter entblössen und immer mehr und 
mehr ihr Rinnsal erweitern, so begreift, man leicht, wie 
nach und nach durch die grösseren Wassermassen das 
Zu-Tage-kommen der Keupermassen auf Kosten der Lias- 
glieder begünstigt wurde, so dass diese nur noch auf dem 
Rücken der Hügel sich erhielten, welche zu Seiten jener 
Flüsschen und Bäche aufsteigen. Im kleineren Maassstabe 
sieht man das sehr deutlich an den Wässerchen um 
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Kunreuth, im grösseren an der Schwabach, die zur 
rechten und linken auf den Höhen mächtige Ablagerungen 
des Lias hat, während sie ihrem Thale ganz fehlen. Da- 
her hat jeder nur etwas grössere Bach , der in das Jura- 
gebirge quer eiuschneidet, den Zusammenhang des Lias- 
teppichs aufgehoben und denselben in einzelne Stücke zer- 
schnitten , wie dies unsere Karte deutlich erkennen lässt 
Seine Verbreitung ist ferner in den Thälem dadurch auch 
eine scheinbar geringere, als dieselben durch bedeutende 
Schutt- und Geröllmassen von den Flüssen und Bächen 
angefüllt sind, welche nirgends das unterliegende Gestein 
zu Tage kommen lassen. Ich konune darauf noch einmal 
zurück, wenn ich von diesen Thalausfüllungen sprechen 
werde. Der mittlere oder braune Jura zeigt nur eine ge- 
ringe Verbreitung zwdschen Lias imd weissem Jura, nur 
stellenweise zeigt er sich etwas breiter, so am Hetzlas in 
einzelnen vorspringenden Rücken und wo er an einzelnen 
niedrigen Bergen sein Haupt ohne Bedeckung vom weissen 
Jura frei erhebt. Da der braune Sandstein, der seine 
Hauptmasse bildet, leicht zu Sand zerfällt, so ist seine 
untere Grenze gegen den Lias zu an manchen Puncten 
nicht scharf festzusetzen, und er mag dann an diesen 
breiter erscheinen, als er in der Wirklichkeit ist. Auch 
er ist in den klemeren Seitenthälem gewiss oft nur da- 
durch sichtbar geworden, dass die Wasser die Kalkschich- 
ten des oberen Jura durchschnitten und ihn blossgelegt 
haben, wde z. B. im Eglofsteiner imd wohl auch im Wi- 
sentthale. 

Das oberste und letzte Glied unserer Karte bildet mm 
der weisse Jura, der von keinem anderen überlagert, des- 
halb auch die grösste Oberflächen - Ausdehnung besitzt. 
Auch er lässt ähnhch dem Lias einzelne von dem Haupt- 
stocke getrennte Massen erkemien, die uns ebenfalls wie- 
der den Einfluss der Gewässer und deren Bestreben, das 
zusammenhängende Kalkgebirge in einzelne stockförmige 
Massen zu zerschneiden, zeigen. Von besonderem Interesse 
in dieser obersten Abtheilung zeigt sich das Auftreten des 
Dolomites, der daher auf der Karte durch die grünlichen 
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senkrechten Striche angedentet ist. Schon diese seine 
Verbreitung weist darauf hin, dass er kein bestimmtes 
Formationsglied ausmache, besonders wenn man sich da- 
bei vergegenwärtigt, dass das Jurakalkplateau überall 
eine ziemlich gleiche Höhe hat und lokale Störungen ab- 
gerechnet aus horizontalen Schichten besteht. Die grosse 
Platte auf dem rechten Wisentufer hat bis in die Gegend 
von Streitberg keinen Dolomit aufzuweisen, nur an ihrem 
vordersten südwestlichen Ende findet sich eine ganz kleine 
Parthie desselben. Hingegen findet er sich auf dem linken 
Ufer, wenn auch nicht überall bis an den äussersten Rand 
vortretend allenthalben. Wo man sich auch Durchschnitte 
construirt, überall sieht man, dass dieses Gestein höchst 
regellos auftritt, in ähnlicher Weise, wie es der unter der 
Karte mitgetheilte erkennen lässt, wo nur an 2 Puncten, 
nämlich östlich von Leutenbach imd dann wieder in einer 
ganz isolirten Masse des Geisberges, nahe dem südlichen 
Ende unseres Durchschnittes sich der Dolomit zeigt. W ür- 
den wir dem parallel einen zweiten durch den Hetzlas, 
Walpurgis - und Reifenberger Berg führen , so würden wir 
den ersten und letzten Theil desselben durch reinen Kalk 
gehen sehen, während in der Mitte wieder Dolomit ange- 
troffen würde. Man darf auch nicht glauben, dass der 
Dolomit nur die höheren Puncte einnehme und deswegen 
nur an einzelnen erscheine. Eben der so mächtige Dolo- 
mitmassen zeigende Walpurgisberg zeigt uns sogleich das 
Gegentheil. Er ist um 65 Fuss niedriger als der Hetzlas, 
der keinen Dolomit hat und um 20 Fuss übertriflft ihn die 
ihm so nahe Höhe nordwestlich von Hetzelsdorf, die eben- 
falls aus reinem Kalk besteht. Sowohl östlich wie west- 
lich von dem letztgenannten Orte muss man von dem 
höchsten Theile des Kalkstockes südwärts abwärts und 
nicht aufwärts steigen, bis man den Dolomit findet, ebenso 
ist das der Fall östlich von Ebermannstadt, wo man vom 
Rande der Anhöhe her auf Kalk bergabsteigt und dann 
erst bei Wohlmuthshühl mächtige Dolomitfelsen antrilil. 
In der Regel lässt er noch eine Unterlage von Kalk er- 
kennen, doch ist auch hierin keine Regelmässigkeit; am 
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nördlichen Ende des Walpurgisberges findet man nodi 
Kalk unter ihm, während am südlichen die Dolomitfelsen 
sich unmittelbar über der Terasse des braunen Juras er- 
heben. Neben dem Dolomit will ich hier noch eines Ge- 
steines erwähnen, das an sehr wenig Puncten und in so 
kleinen Massen auftritt, dass es auf der Karte nicht an- 
gegeben werden konnte, das aber nichts desto wenig^er 
bemerkt zu werden verdient. 

Man findet nämlich an einzelnen Orten höchst fein- 
körnige Quarzite, die l>eim Zerschlagen schneeweiss, nur 
hin und wieder eine röthliche Färbung erkennen lassen 
und nur sehr wenig Kalk beigemengt erhalten, so dass 
Stückchen davon in verdünnter Salzsäure wohl aufbrausen, 
aber nicht in einzelne Körnchen perfallen. Anstehend in 
grösseren Massen habe ich dieses Gestein nirgends gefun- 
den, kenne aucK nirgends in der Nachbarschaft ein ähn- 
liches. Uis jetzt habe ich es nur oberflächlich auf dem weis- 
sen Jura in einzelnen Blöcken gefunden, die von der 
Grösse eines Pflastersteines an bis zu Klaflergrösse ange- 
troffen werden, abgerundet aber von unregelmässiger Ge- 
stalt und ohne walirnehmbare AbsonderungBfomieo sich 
zeigen. Besonders zahlreich finden sich dieselben in der 
Umgegend von Bieberbach, von Wichsenstein bis nach 
Gössweinstein und bis nach Gschwand und Wolfsberg sich 
erstreckend. In geringerer Menge trifft man sie aneh noch 
südlich von letzterem Orte gegen Kappel zu, auch fehlen 
sie nicht an anderen nicht mehr auf der Karte verzeichne- 
ten Orten. Ueber ihren Ursprung und ihre Entstehung 
weiss ich bis jetzt durchaus nichts auch nur vermuthungs- 
weise anzugeben. 

So bleiben uns nur noch die jüngeren Bildungen, die 
auf der Karte als Geröll und Sand mit horizontalen Stri- 
chen bezeichneten Massen, zu besprechen übrig. Sie finden 
sich hauptsächlich in den Thälern der Regnitz^ Wiesent 
und Schwabach, bilden aber auch in den kleineren Seiten- 
thälern nicht imbedeutende Ablederungen, zum Theile in 
deutlich geschichteten mächtigen Bänken auftretend. Eben 
deswegen habe ich sie auf der Karte besonders angegeben, 
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und zwar mit denselben Farben wie die Formationen, von 
denen sie offenbar herstammen. Sie rühren wohl schon 
4MJS einer früheren Periode her, als der jetzigen, wenn 
schon noch immer durch die Thätigkeit der Flüsse sich 
ähnliche Absätze erzeugen. Das s. g. Ranenholz, das sich 
im Regnitzthale in diesen Sandmassen eingelagert findet, 
scheint nämlich mit keiner der Jetzt bei uns vorkommen- 
den Holzart identisch zu sein, wie die Untersuchungen 
von Schnizlein (cfr. I. Hell p. 187) beweisen, und in 
sofeme auf eine frühere Periode als die Bildungszeit dieser 
Sandmassen zu verweisen. 

Dieselben Massen steigen aber auch ziemlich hoch an 
unseren Hügeln hinan, sei es nun, dass sie hier abgela- 
gert wurden, ehe die Flüsse ihr Bette zu der jetzigen 
Tiefe ausgearbeitet hatten, sei es, dass sie von der letzten 
Finth hinterlassen wurden, deren Dasein in den verschie- 
denen Höhlen unseres Juras so vielfache Beweise hinter- 
lies und die Idxten grossen Raubthiere immittelfbar 
vor der jetzigen Schöpfung aus unserer Gegend ver- 
tilgte. 

So weit diese Massen dem Keuper entstammen, treten 
alle als lockerer Sand auf, nur hie und da finden sich 
darin mächtige Lettenlager. Auch die Fragmente des 
braunen Juras wurdm grösstentheils in Sand verwandelt, 
doch finden sich von ihm ebenfalls noch einzelne Bruch- 
stücke gemengt mit den festeren Kalkmassen des weisSen 
Juras, die sich in imgeheurer Menge überall im Grunde 
der Tbäler, die in ihn sich hineinziehen, zeigen. Beson- 
ders mächtig, in dicken Bänken, welche die einzelnen 
abgerundeten Brocken von Kalk und braunem Sandstein 
zu einem wahren Konglomerate zusammengekittet enthal- 
ten, trifft man diese Massen im oberen Schwabachthale 
und dem gegen Gräfenberg sich hinziehenden Seitenthale. 
Sehr bedeutend i^ auch die Mächtigkeit dieser Schutt- 
massen nördlich von Forchheim im Stürmingthale und bei 
Leutenbach. An diesen beiden Punkten steigen sie so 
hoch an dem Berge herauf, dass keine Spur von dem 
Lias zu erkennen ist, der am Rordwest- und Südostende 
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des Walburgisberges, wie auch in der Gegend südlich von 
Pretsfeld ganz von diesen Massen bedeckt ist, die am 
Nordwestrande des Walpurgisberges unmittelbar auf Keu- 
perfelsen sich aufgelagert zeigen. 

Die Ablagerungen von Süsswasserkalk , deren im 
I. Hefte pag. 118 Erwähnung geschah, konnten auf der 
Karte ebenfalls nicht aufgetragen werden. In dem Be- 
zirke, den diese umfasst, finden sie sich an 4 Orten; bei 
Gräfenberg, das zum Theil auf diesen Tuffiouassen liegt, 
bei St. Moritz südöstlich vom Walpurgisberge, bei Hunds- 
haupten und der Ruine Neudeck gegenüber auf dem rech- 
ten Wisentufer oberhalb Streitberg, an diesen 4 Orten im 
Hintergründe von kleinen Seitenthälem , die wohl früher 
eben an der Stelle dieser Ablagerungen von kleinen Seen 
eingenommen waren, auf deren Grunde sich diese Tuff- 
massen ablagerten. Man findet in ihnen Arten unserer 
gewöhifiichen Landschnecken mit noch ganz wohl erhal- 
tenen Farben der Schalen , so dass ihre Bildung jedenfalls 
bis in die jüngsten Zeiten sich fortgesetzt haben musste. 

Vielleicht dürfen die bedeutenden Schuttmassen, wel- 
che sich am Ausgange der beiden erstgenannten Seiten- 
thäler finden, als Beweise für das Vorhandensein solcher 
nun entleerter kleiner Seen angeführt werden. 

Zum Schlüsse will ich noch eine Bemerkung über die 
Lagerungsverhältnisse unserer Gebirgsglieder mittheilen. 
Dieselben liegen, wie schon öfter erwähnt wurde, hori- 
zontal. Wenn man nun die in das Innere d^ Gebirges 
eindringenden Thäler betrachtet, so bemerkt man, dass 
thalaufwärts zuerst der Keuper, dann der Lias, dann der 
braune Jura verschwindet, und man könnte glauben, 
dass eben einfach mit dem Ansteigen der Thalsohle auch 
immer höhere Schichtenreihen erstiegen würden und dass 
im Hintergründe des Thaies die Grenze des Lias imd 
braunen, des braunen und weissen Juras noch in dersel- 
ben Meereshöhe liege, wie am Ausgange desselben. Dem 
ist aber durchaus nicht so, es findet trotz der horizonta- 
len Lagerung der einzelnen Schichtmi ein sehr beträcht- 
liches Senken der obengenannten Grenzlinien Statt, so 
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dass schon in einer Höhe von öOFuss über Erlangen zwi- 
schen Streitberg und Müggendorf der weisse Jura sich findet, 
während er am Walburgisbei^e erst in einer Höhe von 
580 Fuss angetrofien wird, woraus hervorgeht, dass der 
weisse Jura in einer muldenförmigen Vertiefimg sich ab- 
lagerte und deshalb nach der Mitte zu von den Rändern 
her eine immer grössere Mächtigkeit erreichte, eine Er- 
scheinung, die auch bei noch älteren Formationen nicht 
selten beobachtet wird. 
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üeker verkieselte ZeileB bei dicetylen Gew&rhseB 

I von 

Dr. A. Sohnizlein. 



Der Zustand derjenigen Bestandtheile lebender Pflan- 
zen welche beim Verbrennen derselben als sogenannte 
Äsche Zurückbleiben, konnte erst von da an in objecüver 
Weise erkannt werden, als man die mikroskopische Un- 
tersuchimg mit der chemischen in gleiche Geltung brachte. 
Es hat sich aber hiebei gezeigt, dass jene Salze der Asche 
nicht immer als Säfte in der Pflanze vertheilt oder mit der 
Pflanzensubstanz verbunden seien, sondern, wenigstens 
zum Theil, schon in der Pflanze während ihres Lebens- 
laufes gebildet imd als bestimmte chemische Körper ab- 
geschieden werden, andere aber in noch nicht ganz klar 
• erkannter Weise in der Wand der Zellen selbst mit deren 

Cellulose verbunden sein mögen. 

Jene Thatsache der bereits fertigen Bildung von che- 
mischen Körpern innerhalb der Zellen gibt der Betrachtung 
des Verhältnisses solcher Aschenbestandtheile zum Leben 
der Pflanze eine besondere Bedeutung, wenn man erwägt, 
dass noch andere jener Bestandtheile nicht in jenem be- 
' reits fertigen Zustand vorhanden sein müssen, weil man 
dieselben nicht sieht. Jedenfalls wird uns die blose An- 
gabe über die Menge und Art der Aschenbestandtheile im 
Allgemeinen nicht genügen, um sich von den Vorgängen 
der Ernährung richtige VorsteUungeu zu bilden, weil es 
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eben unonögUdi ist wzugeben, wie Tiel Ton soldien Be- 
stand theikn in der Pflanze im einen oder im anderen 
Zustand sich befinde. Es sind daher auch diejenigen jener 
;Bestandtheile in der Pflanze selbst zu finden und zu ver- 
folgen, welche leicht krjstallisiren, oder sieh durch opti- 
sches Verhalten, besonders bei der hiefür dienenden An- 
wendung des polarisirten Lichtes , bemerklich machen. 
Aber auch die Natur der auf gewöhnlichem Wege bemerk- 
baren Krystalle ist nicht immer sogleich und leicht zu er- 
mitteln, wie neuerlich San io erinna:t hat Am läng- 
sten bekannt sind die Krystalle des oxalsauren, köhlen- 
sauren und Schwefelsäuren Kalkes. Sie waren auch die 
Wegweiser zu der für die Pflanzenanatomie wichtigen Er- 
kenntniss, dass diejenigen Zellen, welche dergleichen Kry- 
stalle enthalten, eben sowohl durch ihre Gestalt als durch 
ihre Lage zu anderen Geweben sich als besondere aus- 
zeichnen. Es ist hiedurch die Hoffnung gegeben, zu finden, 
dass besondere Organe auch besondere Stoffe bilden-, ein 
Satz, der bisher noch selir schwache Anhaltspuncte ge- 
habt hat 

Aber selbst über das Vorkommen fies vielverbreiteten 
und, wie erwähnt, leicht zu verfolgenden Kalkes ist man 
nocli sehr wenig klar, imd man findet hierüber sdbst in 
den allerneuesten Schriften Irrthüraer und Widersprüche. 
Dass z. B. der kohlensaure Kalk als solcher in der Pfianze 
vorkomme ist lange geläugnet worden, indem man sein 
Dasein nur in der Asche zugab, wo er aus der Zersetzung 
seiner pflanzensauren Salze entsteht , oder man kannte nur 
die wenigen Fälle bei Caoteen, Cycadeen, Costus, in denen 
Krystalle von Kalkspath im Innern von Zellen auffielen*). 
Der kohlensaure Kalk kommt aber, wiePayen gezeigt hat, 
auch noch in anderer Weise vor, nämlich mit der Zellhaut ver- 
bunden. Diess ist deijraaige Fall, welcher bei den Früch- 
ten des Lithospermum officinale eintritt, und der sich zu 
einem überzeugenden Versuch so schön' eignet. Diese 
Früchte brausen bei Berührung mit Säuren heftig auf, und 



*) Schleiden Bot. 3. Bd. I. p. 169. 
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sind daher mit richtigem Gefühl schon von dem Laien 
„Steinsamen“ genannt worden. Nur das darf man ihnen 
nicht zumuthen, was Schacht in seinem neuesten Buch 
I. p. 36 von ihnen verlangt, dass sie am Stahl Funken 
geben, während er doch unmittelbar darauf folgen lässt, 
dass V. Mohl angebe, die Früchte enthielten „KalksaJze.“ 
Ich kenne zwar die Stelle, in welcher v. Mohl letzteres 
zuerst ausgesprochen haben soll nicht, aber Schacht 
kennt hier auf keinen Fall die Untersuchung von Pay en *). 
Diese Härte bis zum FunkensprUhen erhalten übrigens 
jene Früchte bei Schacht erst in der zweiten Auflage sei- 
nes Werkes, in der ersten „die Zelle“ betitelt, wird zwar 
des Steinsamens erwähnt, aber nicht solcher Härte. Zu 
wünschen ist hiebei, dass nicht unselbständige Lehrer der 
Botanik oder von solchen herauszugebende Bücher der 
gleichen interessante Facta verbreiten. 

Nächst dem Kalk ist die Kieselerde der häufigste Stoff, 
welcher sich in der Asche findet. Auch ist diese wohl 
derjenige Bestandtheil, weicher, nicht wie der erstere in 
bereits getrennter Gestalt, etwa als Krystalle, sondern in 
ganz eigenthümlicher Weise der Verbindung mit der Zell- 
haut selbst auitritt, und deren Gestalt annimmt. Man findet 
darüber in allen Lehrbüchern die Angabe, dass diese Kie- 
selerde es sei, welche die nicht seltene besondere Härte 
der Pflanzensubstanz bedinge, und betrachtet sie häufig 
sds eine Ausscheidung. Als Beleg dafür werden die Härte 
und Glätte des Strohhalmes, die Ratangstengel (s. g. spa- 
nisches Rohr) und Schachtelhalme angeführt. Man findet 
ferner dabei meist gleichzeitig die Angabe, dass die Kie- 
selerde besonders in den Monocotylen, die Kalkerde in 
den Dicotylen vorkomme. 

Während man bei der Untersuchung der Pflanzen 
unter dem Mikroskop oft den Krystallen der Kalksalze 
' begegnet, und sie in den Büchern abgehandelt findet, ist 
von dem Zustand und der Gestalt der Kieselerde, die ja 
nach Schleiden 1. c. I. p. 166 „fast in allen Pflanzen 



*) Annales de Chimie et de Phys. 1854. 
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als solche vorkommt“, und folglich sehr wichtig ist, 
kaum etwas Bestimmtes zu sehen, oder zu lesen. Die an 
angeführter Stelle gemachten Angaben sind zu unsicher 
und unbeständig, und beziehen sich wohl nur auf die er- 
wähnten Fälle eines auffallenden Reichthumes. Ueberdiess 
scheint mir selbst dieser auf eine Weise erklärt welche 
nicht genügt. Es soll nämlich durch Behandlung der Pflan- 
zensubstanz mittels der die Cellulose zerstörenden Schwefel- 
säure, die Kieselerde in Blättchen frei und unzusammen- 
hängend zum Vorschein kommen, und mithin „das Sili- 
cium nicht wie Reade angibt mit der Pflanzenmembran 
chemisch verbunden oder gar selbst organirt sein, was 
freilich auch sonst ein ganz unhaltbarer Gedanke ist.“ 
Hierin ist sehr viel ausgedrückt was unsere Kennt- 
niss über den Zustand der Kieselerde auf eine, nach mei- 
ner Meinung irrige Ansicht, und zu einer Vernachlässigung, 
der wie mir scheint, wichtigen Frage führen muss. Abge- 
sehen davon, dass wohl hier nicht von einer Verbindung 
von Silicum, sondern wie es wird heissen sollen, von dem 
Oxyd desselben, nämlich der Kieselsäure oder Kieselerde, 
mit der Pflanzenmembran die Rede sein kann, so ist jener 
Gedanke Re ade ’s keineswegs so sinnlos und „mur als 
Curiosität anzufiihren“ wie es bei Schleiden am ge- 
dachten Orte steht. Es sprechen sowohl Schacht, als 
Unger und Kützing (Phil. Bot. I. ’p. 137) davon, dass 
die Kieselsäure in der Zellwand sich befinde, da sie doch 
niu: als lösliches Silicat eintritt und sich so leicht in 
die sich bildende Cellulose einmischt, und Kützing 
spricht es ausdrückhch aus, dass die Kieselsäure nie in 
Krystallen, sondern in organischer Form vorhanden sei. 
Dieser Schriftsteller hat überhaupt über diese Frage, bis 
auf die neuesten Arbeiten von Crüger, unter den Uebri- 
gen noch am meisten mitgetheilt. Es hat derselbe jedoch 
dabei hauptsäclilich die Diatomeen im Auge, und dann 
die Gräser, Rohrpalmen und Schachtelhalme, bei welchen 
er nur von einem kieseligen Ueberzug und Abdruck der 



*) Schacht, Zelle p. 363 u. 365. 
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Zellen spricht. An anderen Stellen aber nimmt er jene 
innigere Verbindung der Kieselerde mit Zellstoff an. Wa* 
aber dessen vielleicht von Manchen beanstandeter Aiisdrudc 
der „organischen Form“ betrifft, so möchte er sich auch nicht 
so unpassend erweisen , wenn wir die Natur der Kieselsäure 
erwägen, oder an das Eisen im Blut denken ; oder derselbe 
vrird vielleicht überhaupt nicht so genommen werden dürfen, 
wie oben S c h 1 e i d e n’s Worte vom Silicium. Desshsdb scheint 
mir die Annahme einer Verbindung des in Wasser lös- 
baren Zustandes der Kieselsäure mit dem Zellstoff nicht 
ohne Sinn. Die Cellulose ist ja bekannt als ein Stoff von 
doppelseitiger Natur, indem sie je nach Umständen ent- 
weder als eine Säure oder als eine Basis auftreten kann, 
wenn auch in beiden Fällen in schwacher Weise. Sie 
also auch gegen Kieselsäure sich als Base verhalten, 
während sie gegen die stärkere Base der Kalkerde als 
Säure oder indifferent sich verhält. Wenn ohnehin in 
blos chemischer Beziehung Kieselerde und Alaunerde viele 
Aehnlichkeit haben und man die Wirkung aufgelöster Alaun- 
erdesalze auf die Pflanzenfaser bedenkt^ wie dieselbe in 
der Färberei so wichtig ist, so darf man gewiss ein ähn- 
liches Verhältniss hier vermuthen. Ist es ja der Chemie 
neuerlich gelungen die Kieselsäure mit einem Aether zu' 
verbinden, dessen Existenz, ohne die Erfahrung ebenfalls 
ein „unhaltbarer Gedanke“ erscheinen würde, um so eher 
kann es einem Organismus wie der Pflanze möglich sein, 
eine wahre Verbindung zu bilden. 

Die Härte vieler Pflanzengewebe möchte ich jedoch 
nnmerhin nicht allein und immer von dieser kieselhaltigen 
Zellhaut ableiten , wie diess aus dem scheint , was U n g e r 
(Physiologie p. 89) als allgemein jgttltig lautend ausspricht. 
So glaube ich , dass nach den zur Zeit vorliegenden che- 
mischen Anhaltspunkten, die Härte der s. g. Steine der 
Drupaceen nicht davon abauleiten sei, sondern zunächst 
von der starken Verdickung der Zellwand. 

Es hat mm neuerlich Crüger in einer seiner gedie- 
genen Abhandlungen (westindische Fragmente, bot. Zei- 
tung 1857 Nr. 17) darauf au&nerksam gemacht, dass auch 
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unter den Dicotylenpflanzen die Kieelsäuse bei gewissen 
Arten in bedeutender Menge auflrete. Derselbe hat sodann 
für solche Fälle von sehr grossen Menge der Kieselerde 
eine Ansicht begründet , welche viele Thatsachen für sich 
hat, und welche auch Göppert billigt, der, wie schon 
früher, so wiederum neuerdings den Process der Verstei- 
nung der Pflanzen in einer Schrift (d. Wald von Rado- 
wenz, Jahrb. d. geol. Reichsanstalt zu Wien 8 pg. 725) 
einer Untersuchung unterzogen hat. Jener Fall von Crü- 
ger findet sics bei einer neuen, nicht genauer beschriebe- 
nen Species der Gattung Moquilea, welche zu den Fami- 
lien der Chrysobelaneen gehört, eine Familie die von den 
Rosaceen und besonders von den Drupaceen sehr wenig 
verschieden ist. In jener Art ist die Rinde derjenige Theil, 
in welchem so besonders viel Kieselerde enthalten ist. Es 
heisst diese Rinde auf der Insel Trinidat „El Cauto“ oder 
Cauta (nicht Canto wie in Schacht II. Bd. pg. 546 steht), 
und es wird deren Asche dem Thon bei der Verfertigung 
von Geschirren zugesetzt. Die getrocknete Rinde hinter- 
lässt 30 Prozent Asche, in welcher 96 Prozent Kieselsäure 
enthalten sind, Nun enthält auch die Rinde des Kirsch- 
baumes, der eben zu den Drupaceen gehört, nach Jo’hn- 
8 ton, wie Crüger angibt, 10 Prozent Asche, worin 21,28 
Proz. Kieselsäure sich finden. Was mir hierüber bekannt 
ist, besteht in der Angabe von Knopp (Erdmann und 
Marchand, Journal f. p. Chemie Bd. 38), wonach Bn^ 
gelmann in der Rinde des Kirschbaumes, eine nahezu 
gleiche, nur wenig geringere Menge, nämlidi 19,98 Proz- 
Kieselsäure in der Asche angibt. 

Crüger hat in seinem Lande bereits auch noch einige 
dicotyle Pflanzen mit reichlichem Gehalt an Rieselerde 
gefunden und, was die Hauptsache ist, eine Verkieselung 
der Zellmembran nachgewiesen. Es war diess bei einigen 
anderen Arten derselben Pflanzenfamilie, dann aber auch 
aus den beiden zu den Verbenaceen gehörigen Gattungen 
Tectonia und Petraea, der Fall. 

Zu diesen Angaben kann ich' noch einige weitere 
Beobachtungen liefern, welche zugleich erlauben bei Pflan- 
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zen die bei uns wachsen, die Untersuchungen zu machen, 
und die überdiess den Yortheil bieten, dass man mit gleich- 
sam isolirten Zellen, nämlich s. g. Haaren umgehen kann. 

Indem ich die Angabe kannte, dass die Blätter der Deutzia 
scabra, in Japan, wo diese Art nebst andern derselben 
Gattung zu Hause ist, zum Poliren des Holzes benützt 
werden, wie bei uns der Schachtelhalm, so ging ich sofort 
zur Prüfung auf den Kieselerdegehalt dieser Blätter, und 
wurde von deren Reichthum hievon wahrhaft überrascht 

Diese Blätter sind, wie es schon der Name ausdrückt 
den man dieser Pflanze gegeben hat, auf beiden Seiten 
rauh anzufühlen. Man bemerkt schon mit einer starken 
Linse, dass s. g. sternförmige Haare hievon die Ursache 
sind, und das Mikroskop zeigt deren nähere Beschaffen- 
heit. — Eis finden sich nun von diesen Haaren zweierlei 
deutlich von einander verschiedene Arten, imd zwar je 
nach der oberen oder inneren und der unteren oder äus- 
seren Oberfläche der Blätter. Jene der oberen Fläche 
sind viel grösser, stärker, mit wenigeren Strahlen imd 
weitläufiger stehend. Sie zeigen 4, 5 oder 6 Strahlen, wel- 
che auf einem kaum unterscheidbaren Stiel stehen, spitz- 
kegelförmig gestaltet sind, und durchschnittlich einer Scheibe 
von 0,4Millimetre Durchmesser entsprechen. Sie sind an ihrer 
Oberfläche mit einer Menge von Wärzchen besetzt, und an der 
Unterfläche der Mitte zeigt sich ein 3 — Geckiges buchtiges 
Feld der Ansatzstelle. Hier bemerkt man auch, dass die 
Strahlen bis zu einer gewissen Strecke, etwa */, weit hohl 
sind; doch ist, wenigstens im erwachsenen Zustande kein 
Inhalt bemerklich daher sie auch silberglänzend sind. Im 
oberen Drittheil ist meist ein sehr kleiner dunkler läng- 
licher Punkt bemerklich, der wahrscheinlich einem Luft- 
raum entspricht. 

Die Haare der Unteriläche des Blattes besitzen mehr 
Strahlen, häufig 8 — 9, aber auch 6 und 12, diese sind je- 
doch an sich kürzer und zarter, pMemenförmig , übrigens 
ebenfalls mit Wärzchen besetzt und mit einem ähnlichen 
Ansatz als die ersteren versehen. Der Durchmesser eines 
Sternes von solchen beträgt im Mittel 0,2 Millimeter. • 
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Wenn man diese Haare abschabt und auf einem Platin- 
blech glüht, so werden sie nachdem sie sich Anfangs ge- 
schwärzt hatten, zuletzt rein weiss, oder kaum grau. Sie 
behalten aber ihre Form vollständig. Nur treten die 
Knötchen ihrer Strahlen mehr hervor und die letzteren selbst 
scheinen sich daher etwas zusammengezogen zu haben. 

Andere ähnliche Haare, z. B. die Gabelhaare von Mat- 
thiola incana oder die strahligen Schuppenhaare von Elaeag- 
nus verhaltei^j sich ganz anders, sie verbrennen völhg oder 
lassen gar nicht erkennbare Gestalten zurück, wie sie sich 
auch gegen andere Gestalten anders verhalten. — Wenn 
man die so geglühten Haare der Deutzia mit Salzsäure 
benetzt entsteht ein reichliches Aufbrausen, und unter dem 
Mikroskop sieht man, dass die Gasblasen aus dem Innern 
der Sternstrahlen herrühren, um durch die Anheftungsstelle 
zu entweichen. Nachdem dieser Kalkgehalt entfernt ist, 
bleibt immer noch die völlige Gestalt des Steraliaarss, 
imd es treten einige Verhältnisse seines Baues deutlicher 
hervor, insbesondere wird die Kieselschale in reineren 
Umrissen bemerkhch, imd die innere Höhlung weiter gegen 
die Spitze hin erkennbar, als in dem Fall der unmittelba- 
ren Untersuchung nach Abnahme von der Blättlläche. 

Betrachtet man die frisch abgenommenen Haare unter 
dem Mikroskop bei auffallendem Licht, als opaken Gegen- 
stand, so erscheinen sie gelbüchgrau, der Innenraum der 
Strahlen dunkler, die Wärzchen heller. 

Im Polarisationsapparat gesehen, erscheinen die Strah- 
len bei hellem Gesichtsfeld mit dunklem Rand uingränzt, 
in der Älitte aber hell. Bei verdunkelten Gesichtsfeld ist 
das Ansehen der Strahlen silberartig, an der Ansatzstelle 
gelbüch, die Mitte wiederum silbern. Die Haare der Ober- 
seite des Blattes glänzen stärker. 

Nach den Ausglühen seheg, die Haare bei auffaUendem 
Licht perhnuttergrau aus; bei durchfallendem erscheint das 
Innere dunkelgrauschwarz, die Wärzchen auch grösser. 
Mittels jenes Apparates betrachtet ist das Ansehen der 
Strahlen bei hellem Gesichtsfeld braunschwarz, bei ver- 
dunkeltem ist das Innere der Strahlen braun, der Rand 
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und der dichte Theil der Spitze weiss. — Die nach dem 
Glühen mit Salzsäure behandelten Haare zeigen sich bei 
hellem Gesichtsfeld glashell, bei dunklem schwach silbern. 
Im gewöhnlichen optischen Apparat shid solche Haare bei 
auffallendem Licht fast unsichtbar, bei durchfallendem glas- 
heU oder schwach braun, was wahrscheinlich von Resten 
von Kohle herrührt, die überhaupt aus den grossen Haaren 
der Oberseite schwerer zu vertreiben ist als aus den 
andern. 

Verfährt man beim Erhitzen der Haare auf dem Pla- 
tinblech so, dass dieselben nur schwarz werden, und un- 
tersucht hierauf dieselben in Wasser gelegt, so erscheinen 
sie an allen Stellen schwarz, oder doch nur an Bruch- 
rändem dunkelbraun, jene erwähnten Erhabenheiten allein 
scheinen viel schwächer gefärbt. Dieses Verhalten erachte 
ich für desshalb bedeutsam, weil es zeigt, dass die Zell- 
wand noch Cellulose enthalten hat, welche verkohlt, denn 
wäre sie rein und völlig „ersetzt durch Kieselerde“ wie 
GöppertsundCrügers Erklärungen es erscheinen lassen, 
so müsste sie bei jenem Versuch auch farblos geblieben 
sein, und nur der Inneraum verkohlte. 

Die Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure, selbst 
nach dem Erhitzen, hat keinen bemerkbaren Einfluss auf 
die frisch abgenommenen Haare. 

Mit Aetzkalilösung gekocht zeigten die frischen Haare 
keine Veränderung, die nach dem Glühen damit behandelten 
aber waren deutlich angegriffen, vorzugsweise waren die 
Spitzen der Strahlen verloren und jene selbst gebogen 
oder verkrüppelt. 

Das basische Kupferoxydammoniak blieb gleifalls ohne 
deutliche Wirkung auf die trockenen in dasselbe gebrach- 
ten Haare, d. h. sie dehnen sich nicht aus oder quellen 
nicht auf, und bewiesen die Abwesenheit von Cellulose 
oder doch einen Zustand derselben in dem sich nicht mein* 
dieses Aufquellen äussern kann. Das verwendete chemi- 
sche Präparat war gut, wie sich durch die Versuche mit 
Baumwolle und Leinfasser gezeigt hatte, und ist diess der 
Erwähnung werth, weil ein anderes derartiges chemisches 
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Präparat, sich im letzteren FaU unwirksam erwiesen und 
mithin leicht hätte zu einer Täuschung Anlass geben kön- 
nen. Sodann wurden auch die ganzen Blätter auf ihren 
Gehalt an Kieselsäure untersucht. Ich glühte ein Stück 
des Blattes aut dem Platinblech bis es fast weiss erschien. 
Die Form des Blattstückes blieb hiebei ganz erhalten, doch 
war der Zusammenhang schwach, das Produkt zerbrech- 
lich, immerhin konnte es aber noch als ganzes Slück mit 
dem Zänglein hinweggenommen werden. Unter dem Mi- 
kroskop zeigten sich nicht allein die Sternhaare, wie vor- 
her beschrieben wurde erhalten, sondern auch die buchi- 
gen Zellen der Epidermis und deren Spaltöffnungszellen 
waren aufs Reinste zu sehen. Unter Wasser betrachtet, 
blieb das Verhalten gleich. In Salzsäure gelegt entstand 
ein lebhaftes Aufbrausen und Zerfallen in Stücken. Aber 
auch dann noch waren- nachher eine Menge von Oberhaut- 
zellen rein als kieselige oder glasartige Körper in ihrer 
unveränderten Gestalt zu erkennen. Daraus geht hervor, 
dass das Diachym des Blattes in kohlensauren Kalk ver- 
wandelt die Oberhaut aber, und besonders deren Cuti- 
cularschichte, mit Kieselerde erfüllt war. 

Aus diesen Untersuchungen und dem geschilderten 
Verhalten geht demnach zunächst sicher der Nachweiss 
hervor, dass hier eine sehr merkwürdige Verbindung der 
Kieselerde in einer Pflanze vor kommt, welche zu den Di- 
cotylen gehört, und dass nicht nur die Haare sondern auch 
die Epidermiszellen fast ganz aus jener Erde bestehen, 
sowie endlich , dass nicht ein Verdrängen des Zellstoffs 
stattgefunden hat, sondern eine wirküche Verbindung des- 
selben mit ihm. 

Für diesen Augenblick kann ich allerdings noch nicht 
zugleich eine Entwicklungsgeschichte der Haare und ihres 
Kieselgehaltes mittheilen, sondern nur die Hoffnung und 
das Vorhaben dieses zu thun aussprechen. 
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raliscb - nedidoisrhen Sodetät zi Erlangen 

vom 1 1 . März 1858 biß 14. März 1859. 

Vom d. z. ersten Secretär Dr. Sohnizlein. 



Wie bisher die Berichte in der „deutschen Klinik von 
Göschen“ nicht alle einzelnen geschäftlichen Vorgänge 
der Sodetät gaben , so werden auch hier nur die eigent- 
lich wissenschaftlichen Mittheilungen zusammengefasst und 
in Kürze vorgeführt. 

Die erste Sitzung war zugleich die der Jubiläiuns- 
feier am 15. Mai , über welche eine besondere Mittheilung 
auf pag. 1 'vorliegt. — In der darauf folgenden Sitzung 
vom 14. Juli fand statutenmässig die Neuwahl der Be- 
amten der Gesellschaft statt und da mehrere langjährige 
Vorstande auf ihren Wunsch hin austraten, so wurde 
denselben der aufrichtige Dank für die bisherige Leitung 
der Geschäfte ausgesprochen. — Sodann wurde der Be- 
schluss gefasst, Sr. Majestät um die allerhöchste Erlaub- 
niss der Entgegennahme eines Exemplai’es der neu- 
begonnenen Zeitschrift der Societät zu bitten, welchem 
Gesuch unterm 28. Juni allergnädigst entsprochen wurde. 
Ein wissenschaftlicher Vortrag fand sonach nicht statt. 
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Sitzung Tom 12. Juli 1858. — Prof. Dr. v. Go* 
rup spricht über das Glykogenin der Leber, theilt aus- 
filhrlich die Eigenschaften dieses merkwürdigen Körpers 
mit und zeigt eine Probe desselben vor, welche Dr.Lo eb- 
ner dargestellt hatte. — Prof. Gerlach weist auf die 
Bedeutung des Glykogenins in physiologischer Beziehung 
hin und erläutert die neuesten Ansichten über die Funk- 
tion der Leber. Der erst Genannte macht ferner eine Mit- 
theilung über sein Verfahren, um vergilbte Papiere, 
Kupferstiche und andere Kunstdrucke zu bleichen, und zeigt 
mehrere Proben vor. — Eben so zeigt derselbe mehrere 
chemische Präparate vor, nämlich 1) krystallisirtes Chrom- 
oxyd. 2) Osmium und Iridium in reinem Zustande und 
3) Selenstaub aus den Mansfelder Hütten. — Prof. Dr. 
Gerlach macht Mittheilungen über seine Beobachtung 
in Betreff der Entwickelung der Wirbelsäule und zeigt 
die dazu gehörige Reihe schöner Präparate vor. 

Sitzung vom 9. August 1858. — Prof. Dr. Ger- 
lach spricht über die Untersuchungen, welche er in Be- 
ziehung auf die Hamabsonderung gemacht hat. Im All- 
gemeinen stimmte zwar das Resultat mit den Kerulf- 
schen Angaben tiberein, das Blut war jedoch auf mikros- 
kopischem Wege nicht nachzuweisen , sondern nur der 
Farbstoff desselben, und das EiweisS, welche auftreten, 
wenn Wasser in die Venen eingespritzt wurde. Spritzte man 
5®/o Kochsalzlösung ein, so traten sogleich Convulsionen ein 
und die Hamsecretion wurde stark vermehrt. Als nach dem 
Tode die Nieren untersucht wurden, zeigten sich die Zel- 
len der Harnkanälchen um l*/j mal grösser als gewöhn- 
lich, und hatten eine deutliche Hülle. — Prof. Dr. Ro- 
senhauer zeigt einen ungemein grossen Harnstein vor, 
welcher in einer Hündin von nur 1 Fuss Höhe von dem 
VeteriiiärarztMuser in Rosenheim geftinden worden war. 
Das Gewicht des Steines betrug 7 Loth l*/j Quint bayer. 
Civ.-Gewicht. Hr. Prof. Thiersch erhielt denselben Be- 
hufs der Aufbewahrung in der Sammlung der chirurgi- 
schen Klinik. 

Wegen der inzwischen eingetretenen Universitätsfbnen 
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fand die nächste Sitzung erst am 22. November statt. — 
Privatdozent Dr. Wilhelm Müller spricht über einige 
optische Eigenschaften thierischer Gewebe. Wie die eine 
Substanz der Muskeln intensiv doppelbrechende Eigen- 
schaften hat, so haben diese die glatten Muskeln in ihrer 
Totalität, jedoch in geringerem Grade. Bindegewebe ist 
stark doppelbrechend; diese Eigenschaft wird vermindert 
(aber nicht aufgehoben) durch Quellen in wässerigen 
Säuren und durch die Formveränderungen durch Kochen, 
BO wie durch Einlegen in concentrirte Chlorcalciumlösung. 
Dasselbe ist einachsig und negativ brechend, die Achse 
liegt in den Längsei der Fibrillen. Ebenso bricht der 
Knochen einachsig, negativ doppelt, die Achse liegt hier 
parallel dem Verlaufe der Havers’schen Kanälchen. Auch 
der Knorpel zeigt dieselbe Eigenschaft; die Lage der op- 
tischen Achsen der kleinsten konstituirenden Theilchen 
scheint bei Gelenkknorpeln in der oberflächlichen und den 
tieferen Schichten einen rechten Winkel zu bilden. Dem 
elastischen Gewebe schienen keine doppelbrechenden Ei- 
genschaften zuzukommen. Das Neurilem bricht stark 
doppelt, der Inhalt der Nervenröhren nicht. Dr. Wil- 
helm Müller behält sich vor, diesen Gegenstand weiter 
zu verfolgen und seiner Zeit die Resultate mitzutheilen. 
Prosector Dr. Herz übergibt einen Band der Transactions 
of the Illinois state agricultural Society, worin Abhand- 
lungen unseres corresp. Mitgliedes Dr. Brendel von hier, 
welcher seit mehreren Jahren in Amerika lebt, enthalten 
sind. Prof. Dr. Ger lach trägt seine neueren Beobach- 
tungen vor über die von ihm bereits vor 12 Jahren ge- 
fundene Klappe am Eingang des Wurmfortsatzes. Durch 
diese Beobachtungen hat sich nunmehr die Beständigkeit 
ihres Vorkommens erwiesen, wodurch deren anatomische 
und pathologische Bedeutung erhöht wird. Letzteres be- 
sonders desshalb, weil es sich herausstellt, dass die 
Grösse dieser Klappe in Beziehung zum Lebensalter steht 
Es wird dieselbe mit zunehmenden Jahren, bis zu einer 
gewissen Zeit stärker, nämhch bis etwa zum 15. Jahre, 
sodetnn aber findet eine Reduction derselben statt , so dass 
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sie bei 50 oder 60 Jahren wiederum wie im Kindesalter 
erscheint. Die Perforation durch Kothsteine steht aber 
hiemit in Beziehung, denn auch zur Zeit der höchsten 
Entwickelung der Klappe finden sich die meisten Fälle 
jener Perforation. Da der Wurmfortsatz auch wahrschein- 
ücher Weise eine sehr absorbirende Funktion hat, so be- 
günstigt derselbe die Bildung der Kothsteine, welche 
bei hoher Entwickelung der Klappe in den Fortsatz zu- 
rückgehalten werden. — Prof. Dr. Martius trägt seine 
Untersuchung über das „Wurrus“ genannte Mittel gegen 
den Bandwurm vor. Es besteht dieses rothbraune Pulver 
(in Indien,, Kamala“ genannt) aus den Harzdrüsen, welche 
sich auf den Früchten der Rottlera tinctorian finden. — So 
dann zeigt derselbe die Samen des Abrus praecatorius, mit 
der Bemerkung, dass dieselben als Vergiftungsmittel dienen 
und zerstossen einen auffallenden Geruch nach Opium be- 
sitzen. Eben so legt derselbe das chinesische Wachs „Bela“ 
vor und zwar mit sehr instructiven Präparaten begleitet, 
welche dessen Entstehungsgeschichte auf dem Zweig einer 
ArtFraxinus erläutern. — Desgleichen zeigt Dr. Martius 
einen indischen Giftstein, von etwa Länge und 
Breite, über dessen mineralische oder animalische Natur 
jedoch nichts geäussert werden kann. 

Sitzung vom 13. Dezember 1858. — Prof. Dr. 
Thier sch referirt über einen Fall von Tracheotomie, in 
welchem die Operation wegen narbiger Verengerung des 
Kehlkopfes nöthig geworden war. Er knüpft hieran Be- 
merkungen über den nachtheUigen Einfluss der Kanüle 
auf den Rhythmus der Respiration, und über ein Verfahren 
diesem Einfluss entgegenzuwirken. Auch zeigt derselbe 
ein Instrument vor, durch welches, wie er glaubt, die 
Ausführung der Tracheotomie erleichtert und namentlich 
die rechtzeitige Einbringung der Kanüle gesichert werde. — 
Prof. Dr. Martius zeigt mehrere Arznei- und Nutzstoffe 
vor. 1) Agar-Agar in dem Zustande, wie es in Hinterin- 
dien auf den Markt kommt. 2) Die Früchte der Anda 
brasiliensis, deren ölreiche Samen nach England zur Berei- 
tung von Seife eingeführt werden. 3) Früchte der Carapa 
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giyaneusis, welche io gleicher Absicht nach Europa 
kommen. > 4) Die Wurzel des Adenoropium opiferum 
„Radix de Lagailo genannt. 6) Eine neue Brechwurzel 
Ton Borreria emetica. 7) Samen des Solanum guineense. 
8) Die Rinde von Curatella Sambaiba, Cortex Autour ge- 
nannt. 9) Früchte des Lätchibaumes in China. ^ Can- 
didat Paul Reinsch trägt seine Beobachtungen über die 
Entwickelung der Sporen und Schleudern von Junger- 
mannia pusilla vor. — 

Sitzung vom 24. Januar 1859. — P. Reinsch 
hest eine Abhandlung Uber die Fortpflanzung der Jungerr 
mannien mittelst der Brutkömer und sucht die eigenthüm- 
liche Bildungsweise dieser Zellen zu erläutern. Derselbe 
weist naeh, dass die Entwickelung je einer Zelle der 
Blattparenchymes zu einem Brutkorngebilde nach zwei 
scheinbar verschiedenartigen Vorgängen der Zellbildung 
durch Theilung erfolgt, indem diese sowohl nach dem Vor- 
gänge der Aussackung und Abschnürung als auch nach 
dem Vorgänge der Einstülpung vor sich geht. Die über 
den Gegenstand geführten Untersuchungen machen es 
wahrscheinhch, dass beide Vorgänge in einem allge- 
meinen Vorgänge der Zellbildung durch Theümig be 
gründet und demselben untergeordnet sind. Prot Dr. 
Fr. Pf aff theüt seine Beobachtungen mit, welche er 
angestellt hat, um die Ausdehnung der Krystalle bei Er- 
wäi'mung derselben zu messen. Derselbe beschrieb zu- 
erst seinen Apparat, bei welcliem von dem gleichen Prin- 
zipe Anwendung gemacht wurde, das nach Poggen- 
dorf zum Messen kleiner Drehungswinkel benützt Web er 
u. A. bei elektrischen yersuchen schon diente, und in der 
That die genauesten Resultate zu hefern im Stande ist, 
nämhch den Drehungswinkel durch Beobachtung der Ver- 
rückung einer Skala in einem Spiegelchen zu bemessen. 
Pfaff hat mit diesem Apparate 51 verschiedene Ausdeh- 
nungscoeffizienten an Krystallen bestimmt. Es geht dar- 
aus hervor, dass ein allgemein gültiges Gesetz aus diesen 
Beobachtungen nicht abgeleitet werden kann, dass na- 
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mentlich das thermische und optisclie Verhalten der Kry- 
stalle, nicht in einem konstanten Verhältnisse zu einander 
stehe. Im Allgemeinen zeigen die Birystalle, verglichen 
mit den Metallen, eine starke Ausdehnung durch die 
Wärme. Nur sehr selten tritt in einer Richtung eines 
Krystalles eine Kontraktion durch Erwärmung ein. Iso- 
morphe Verbindungen verhalten sich nicht gleich in ihrem 
Ausdehnungsvermügen. Berechnet man nach den ver- 
schiedenen linearen AusdehnungscoefGzienten die kubi- 
sche der verschiedenen Krystalle, so scheint nach den 
bisherigen Beobachtungen, diese ziemlich gleich bei ge- 
wissen Gruppen z. B. den Silicaten, und sehr verschieden 
von der anderer, wie der schwefelsauren Verbindungen. 
Pf aff will diese Versuche fortsetzen und weitere Ergeb- 
nisse mittheilen. * 

Sitzung vom 14. Februar 1859. — Hr. Professor 
V. Gorup setzt die Erläuterungen über die neueren che- 
mischen Theorieen fort, welche derselbe bereits seit eini- 
gen Jahren von Zeit zu Zeit gegeben hat, und spricht 
diesesmal über die Theorie der Typen in der organischen 
Chemie. Derselbe erklärt sodann den aufgestellten grös- 
seren Apparat zm’ Constatirung der Porosität der Bau- 
steine. 

Sitzung vom 14. März 1859. — Dr. Küttlitiger 
liest über die Resultate seiner ozonometrischen Beobach- 
tungen. Sie stimmten mit denen von' Beslhuber und 
Schiefferdeker im Wesentlichen überein, namentheh 
zeigte eine graphische Vergleichung, dass vom Winter nach 
dem Sommer die Reaction ziemlich abnimmt , dagegen vom 
Sommer nach dem Winter etwas langsamer zunimmt. In 
Bezug auf die Krankheiten konnte ein bestimmter Einfluss 
starken Ozongehaltes der Atmosphäre auf catarrhaMsche 
Epidemien nicht constatirt werden. Von grösserer Bedeu- 
tung dürfte dagegen ein auffallend schwacher Ozongehalt 
beim Herrschen zymotischer Krankheiten besonders wäh- 
rend solcher Witterungszustände sein, welche die Papier- 
streifen sonst stark zu färben pflegen. 
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